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und Plätze Sarajevos mit zertrümmertem
Hausrat übersät. Das Ergebnis der Aus-
schreitungen waren Sachschäden in der
Höhe von 550.000 Kronen, ein Toter und
mehrere Schwerverletzte.3

Der „spontane Ausbruch der Volks-
empörung“, den neben Sarajevo auch die
kroatische Hauptstadt Agram, Mostar
und andere Städte Bosnien-Herzego-
winas erlebten, wurde von Wien sogleich
als Beweis für die Behauptung hinge-
stellt, dass das Attentat allein von der
serbischen Regierung inszeniert worden
sei, während die Masse der Bevölkerung
der annektierten Provinzen loyal zur
Habsburgermonarchie stehe. Die öster-
reichische Regie des Pogroms war aber
so offenkundig, dass selbst der deutsche
Generalkonsul in Sarajevo, der alles an-
dere als ein Serbenfreund war, noch am
29. Juni gegenüber dem Auswärtigen
Amt in Berlin erregt äußerte, ihm dränge
sich die Frage auf, warum die k.u.k. Lan-
desregierung dem „vandalistischen Trei-
ben“ des „gedungenen Mobs“, der „Rot-
ten von kroatischen und muselmanischen
Burschen völlig freie Hand gelassen“
 habe, ja die Exzesse „gewissermaßen un-
ter militärischem und polizeilichem
Schutz“ hätten vonstattengehen können.4

Die Antwort darauf erübrigt sich,
wenn man das Verhalten des Landes -
befehlshabers Feldzeugmeister Oskar
Potiorek betrachtet. Während er dem ge-
meinsamen Finanzminister Leon von
 Bilinski (dem die Zivilverwaltung Bos-
nien-Herzegowinas oblag) scheinheilig
mitteilte, Gendarmen und Militär seien
ohnmächtig gewesen, verhängte er über
Sarajevo das Standrecht nicht unmittel-
bar nach dem Attentat, sondern erst am
29. Juni gegen 15 Uhr, nachdem der
Mob sein Werk ungestört hatte vollen-
den können. Eine Stunde später, um 16
Uhr, als die Särge des Erzherzog-Thron-
folgers und seiner Gemahlin vom Konak
zum Bahnhof überführt wurden, herrsch-
te in Sarajevo plötzlich kein Mangel an
Sicherheitskräften mehr.

Hier sei nur eingeflochten, dass auch
am Tag des Attentats die Sicherheitsvor-

ternationaler Beteiligung in Sarajevo
stattfinden.2

Deren Tendenz trotz „Konkurrenz“
kann schon jetzt unschwer prophezeit
werden. Unter der Ägide der EU, von ihr
finanziert und noch dazu mit Serbien als
nächsten Beitrittskandidaten, wird eine
Geschichtsdeutung im Mittelpunkt
 stehen, wonach der nationalistische
 Hader, der einst Europa zerriss und in die
Katastrophe trieb, durch das Friedens -
projekt des „gemeinsamen europäischen
Hauses“ glücklich überwunden sei. Da-
von, dass es dieselben herrschenden
Kreise waren, die 1914 „Absatzgebiete
in Schlachtfelder verwandelten, damit
aus diesen wieder Absatzgebiete wer-
den“ (Karl Kraus), und die heute mit
Battle groups dieselben imperialistischen
EU-Interessen verfolgen, wird nicht die
Rede sein. Ebenso wenig wird das für
 eine ehrliche Geschichtsaufarbeitung
einzig angebrachte Prinzip zum Tragen
kommen, zuerst einmal vor der eigenen
Tür zu kehren und die Leichen, die im
Keller jedes am Ersten Weltkrieg betei-
ligten Landes nach wie vor liegen, zu 
 Tage zu fördern. Gerade Österreich hat
hier die größte Bringschuld. 

Weil das so ist und das auch für das
Schicksal der Sarajevo-Attentäter gilt,
die man dem Strafvollzug zuführte, sol-
len nun einige Dinge in Erinnerung geru-
fen werden, die bei der Darstellung der
Ereignisse des 28. Juni 1914 in den
 Geschichtsbüchern so gut wie immer
fehlen: die Art, wie die österreichische
 Justiz gegen die Verschwörer vorging
und – sofern sie nicht hingerichtet wur-
den – die Haftbedingungen, denen man
sie unterwarf.

Das Pogrom

Am Tag nach dem Attentat, am 29. Ju-
ni 1914, zogen muslimische Bosnier in
Sarajevo durch die Straßen. Sie zerstör-
ten und plünderten Wohnungen und
 Geschäfte der serbischen Einwohner, die
Redaktionen serbischer Zeitungen, die
serbische Schule und den serbischen
Klub. Am Nachmittag waren die Straßen

D
er 100. Jahrestag des Attentats
von Sarajevo und damit des Be-
ginns des Ersten Weltkriegs wirft

bereits seine Schatten voraus, wobei der
Begriff „Schatten“ für die geplanten Ge-
denkveranstaltungen sehr passend zu
werden verspricht. Einen Vorgeschmack
bietet der Artikel „Wem gehört 1914?“
in der Presse vom 6. Juli 2013. Darin ist
zu lesen, dass Österreich „die Wiener
Philharmoniker nach Sarajevo schicken“
wolle, offenbar um zu zeigen, dass man
den Bewohnern der einst vom Habsbur-
gerreich beherrschten Stadt wegen der
tödlichen Schüsse auf den Erzherzog-
Thronfolger und seine Gattin nicht mehr
böse ist und sich zu diesem Zweck die
gemüterverschmelzende Wirkung der
Musik am besten eignet. Dann heißt es:
„Der Plan jedoch, eine ‚Versöhnungs-
messe‘ mit den Familien Habsburg und
Princip im Wiener Stephansdom zu fei-
ern (!), wurde mittlerweile verworfen.
Wie verlautet, werden nur die Nachkom-
men von Franz Ferdinand und Sophie am
28. Juni 2014 mit Kardinal Schönborn
eine Messe für ihre Toten im Wallfahrts-
ort Maria Taferl feiern.“1

So viel zu den angedachten religiösen
wie kulturellen Zelebritäten. Weitere
Ideen solcher Art mit dem Ziel, die heute
hoch in Kurs stehende „Betroffenheit“
auf die Ebene des „Berührenden“, „Ver-
söhnenden“, des „Trostes“ und der
„Hoffnung“ zu transfigurieren – und da-
mit in der Sphäre nebelhafter Aussagelo-
sigkeit zu verbleiben – , werden im kom-
menden Jahr noch folgen.

Wie steht es aber um die anderen Ak-
tivitäten? Hier riss der französische Prä-
sident Sarkozy kurz vor seiner Abwahl
die Initiative an sich, indem er für Pro-
jekte zu einem gesamteuropäischen Ge-
denken im Juni 2014 in Sarajevo rund
eine Million Euro zur Verfügung stellte
(mitsamt dem bizarren Vorschlag, die
Tour de France in der bosnischen Haupt-
stadt starten zu lassen). „Inzwischen
sind die Ambitionen etwas bescheidener
geworden“, und es sollen „mehrere kon-
kurrierende Historikertagungen“ mit in-

Princip in Theresienstadt
Hans Hautmann
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kehrungen unter der Verantwortung Po-
tioreks völlig unzulänglich, geradezu
fahrlässig waren. Nur ein dünnes Polizei-
aufgebot säumte die Strecke, die das of-
fene Personenauto der Marke Gräf &
Stift mit dem Thronfolgerpaar befuhr.
„Bessere Vorbedingungen für die Durch-
führung ihrer Pläne hätten sich die At-
tentäter nicht wünschen können.“5

Die Pogrome waren der Auftakt einer
groß angelegten Verhaftungswelle gegen
Mitglieder und Sympathisanten der natio-
nalen serbischen Bewegung in Bosnien.
Allein zwischen dem 28. Juni und dem
15. August 1914 wurden 637 gerichtliche
Untersuchungen eingeleitet, denen zahl-
reiche Prozesse mit Todesurteilen und
schweren Kerkerstrafen folgten.6

Der Prozess

In den Augen der Regierenden Öster-
reich-Ungarns war der Prozess gegen
Princip und seine Mitverschwörer, der
vom 12. bis 28. Oktober 1914 vor dem
Kreisgericht in Sarajevo stattfand, zu
nichts weniger ausersehen, als ihre Poli-
tik, die zur Auslösung des Weltkrieges
geführt hatte, zu rechtfertigen. Am
1. Oktober 1914 legte der k.u.k. Minister
des Äußeren, Leopold Graf Berchtold,
dem gemeinsamen Finanzminister Bi-
linski nahe, für ein Urteil zu sorgen, des-
sen Schärfe den „ungeheuren internatio-
nalen Konsequenzen“ der Tat entspre-
che. Was damit gemeint war, erläuterte
Berchtold unverblümt: „Ein diesen Vor-
aussetzungen nicht entsprechendes Ver-
dikt wäre für die innere und äußere Poli-
tik von den ungünstigsten Konsequen-

Das eigentlich Bemerkenswerte am
Princip-Prozess ist hingegen, dass einer
anderen Forderung nicht Rechnung ge-
tragen wurde, nämlich der Potioreks, das
Verfahren einem Militärtribunal, dem
Festungsgericht von Sarajevo, zu über-
tragen. Bilinski wies am 25. September
1914 das Ansinnen zurück und antworte-
te, dass „sich die Verwaltung von Bosni-
en und der Herzegowina im Falle der
Abtretung des Prozesses an ein militäri-
sches Gericht niemals von dem Verdacht
reinigen (könnte), dass sie keine hinrei-
chenden Beweise für die Schuld der Ver-
urteilten (!) besessen und deshalb durch
einen Akt der Kabinettsjustiz ein füg -
sames Gericht (!) eingeschoben habe.“8

Zudem noch wäre ein Eingehen auf die
Forderung Potioreks ein offener Fall von
Rechtsbeugung gewesen, weil die für
Bosnien-Herzegowina erlassenen Aus-
nahmeverfügungen, die so wie in der
österreichischen Reichshälfte Zivilperso-
nen bei politischen Delikten der Militär-
gerichtsbarkeit unterstellten, Ende Juli
1914 in Kraft traten9 und eine rückwir-
kende Anwendung (das Attentat geschah
im Monat zuvor) ausgeschlossen war.

Nun zeigt die Praxis der österreichi-
schen Kriegsjustiz, dass dieser Rechts-
grundsatz alles andere denn skrupulös
befolgt wurde und man sehr wohl Men-
schen für „Straftaten“, die ausschließlich
aus der Vorkriegszeit datierten,
nachträglich – und damit illegal – vor
Militärgerichte stellte. Wenn sich Bilins-
ki hier durchsetzte, dann einzig aus dem
Grund, weil man beim Princip-Prozess
mit der Aufmerksamkeit der Weltöffent-
lichkeit rechnen musste und ihr gegen -
über ein Hervorkehren österreichischer
„Rechtsstaatlichkeit“ opportun erschien.

So kam es, dass gegen die Attentäter
von Sarajevo weder ein Militärtribunal
noch ein Ausnahme- oder Sondergericht
verhandelte, sondern das übliche, in Bos-
nien-Herzegowina schon zu Friedenszei-
ten für die zur Last gelegten Delikte zu-
ständige zivile Kreisgericht. Besorgnis
ob unliebsamer Überraschungen brauch-
te man nicht zu hegen: die Richter der
Strafsenate ebenso wie die Staatsanwälte
rekrutierten sich aus allen Teilen der
Monarchie, nur nicht aus Bosnien-Her-
zegowina, waren in der Mehrzahl Deut-
sche und in Verfolgung des „Staats-
wohls“ vollkommen zuverlässig. Um
auch der letzten Eventualität vorzubeu-
gen, eliminierte man in Bosnien-Herze-
gowina zu Kriegsbeginn per Ausnahme-
verordnung die zwei der Zivilbevölke-
rung entnommenen Beisitzer aus den
Richterkollegien.10

zen, da hierdurch
die von den bos-
nisch-hercegovi-
nischen Behör-
den herrühren-
den Angaben
über die Unter-
suchung und
mithin auch die
auf ersteren be-
ruhende diplo-
matische Aktion
gegen Serbien
kompromittiert
wäre, ja über-
haupt unsere Be-
rechtigung zum
Eintritte in den
zu einem Welt-
krieg ausge-
wachsenen Kon-
flikt mit Serbien
in Frage gestellt
würde.“7

Dieser Aufforderung, das Verdikt den
Bedürfnissen der Wiener Kriegspartei
anzupassen, kam das Gericht willig
nach: Die Anklageschrift bezichtigte die
serbische Regierung der Hauptschuld an
dem Attentat, und das Tribunal verhäng-
te über die Angeklagten drakonische
Strafen.

Politisch wurde damit allerdings gar
nichts erreicht, weil Berchtolds Intentio-
nen (wie übrigens auch den Absichten
derjenigen Historiker, die bis heute eine
direkte Drahtzieherschaft der serbischen
Regierung am Attentat nachweisen wol-
len) die kindische Auffassung zugrunde
lag, dass die Frage von Serbiens
„Schuld“ oder „Unschuld“ das entschei-
dende Moment bei der Entfesselung oder
möglichen Verhinderung des Ersten
Weltkriegs gewesen sein könnte. Von ei-
nem reuigen An-die-Brust-Schlagen
Russlands nach der Verkündung des Sa-
rajevoer Urteils, in der Julikrise 1914 ein
nun glatterdings des Fürstenmordes
überführtes, verbrecherisches Regime
unterstützt und damit die Katastrophe
heraufbeschworen zu haben, ist nichts
bekannt. Ebenso wenig hat irgendeine
der Großmächte – Österreich-Ungarn
aus Propagandagründen ausgenommen –
der Frage der unmittelbaren Beteiligung
Belgrads am Attentat auch nur das ge-
ringste Gewicht bei dem Entschluss bei-
gemessen, in den Krieg einzutreten, weil
es um mehr, um die Durchsetzung der
dem imperialistischen System inhärenten
Expansionsinteressen, des Dranges nach
Neuaufteilung der Welt mit den Mitteln
der Gewalt ging.

Die verhafteten Attentäter, v.l.: Grabež, Čabrinović, Ilić und Princip
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Zu den zu Kerker-
strafen Verurteilten
kamen noch zwei zum
Tode verurteilte Per-
sonen dazu, die über
Gesuch des gemeinsa-
men Finanzministers
Bilinski von Kaiser
Franz Joseph begna-
digt wurden: Nedjo
Kerović (28) zu le-
benslänglicher und Ja-
kov Milović (43) zu
zwanzigjähriger Haft.
An dem Lehrer Danilo
Ilić (24), dem Lehrer

Veljko Čubrilović (28)
und dem „Bioskopbesitzer“ (so viel wie:
Inhaber eines Kinos) Miško Jovanović
(36) wurde das Todesurteil am 3. Febru-
ar 1915 im Hofe des Kastells von Sara -
jevo vom Scharfrichter Alois Seyfried
vollstreckt.12

Es blieben somit dreizehn Personen
übrig, die dem Strafvollzug zugeführt
wurden. Von ihnen waren vier Jahre spä-
ter, als das Habsburgerreich aus der Ge-
schichte verschwand, acht nicht mehr am
Leben, trotz ihres jugendlichen Alters.

Die österreichischen 
Militärstrafanstalten

Die beiden Gefängnisse der öster-
reichischen Reichshälfte, in die im
 Ersten Weltkrieg die von Militärgerich-
ten zu schweren Kerkerstrafen Verurteil-
ten eingeliefert wurden, waren The-
resienstadt und Möllersdorf. Theresien-
stadt ist weit bekannter, weil es bis zum
Ende des Zweiten Weltkrieges ein Ort
des Schreckens blieb und sein
 Ursprungszustand im Unterschied zu
Möllersdorf vollständig erhalten ist.

Theresienstadt wurde unter Kaiser Jo-
seph II. in den Jahren 1780 bis 1784 als
Festung erbaut. Sechzig Kilometer nörd-
lich von Prag an der Mündung der Eger
in die Elbe gelegen, sollte sie nach den
schlimmen Erfahrungen der preußisch-
österreichischen Kriege der Abwehr
künftiger Einfälle des Feindes aus dem
Norden dienen. Weil Theresienstadt die-
se Funktion nie zu erfüllen brauchte –
auch nicht im Krieg von 1866 – und nie
belagert wurde, gab man einen Teil der
Anlage im Jahr 1882 als Festung auf, be-
ließ dort aber eine Garnison.13 Bei die-
sem Teil handelte es sich um die so ge-
nannte „Große Festung“, eine eigene,
streng symmetrisch angelegte Stadt mit
schnurgeraden, rechtwinkelig sich
schneidenden Straßen, die Wälle und
Gräben in Form eines vielzackigen

Sterns umgürteten. Nach 1882 lebten
hier 3.500 Einwohner, Kaufleute, Ge-
werbetreibende und Handwerker, die mit
der Belieferung der ebenfalls 3.500
Mann starken Garnison, auf elf Kasernen
über die Stadt verteilt, ihr Geld verdien-
ten. Diese „Große Festung“ war es, die
unter dem NS-Regime in das Judenghet-
to Theresienstadt umgewandelt wurde.14

Nordöstlich davon liegt in etwa 600
Meter Entfernung ein Vorwerk, die
„Kleine Festung“. Sie benützte man
schon bald nach der Errichtung als mi-
litärisches Gefängnis. Die Zellen befan-
den sich in den weit verzweigten unter -
irdischen Kasematten, den Festungs -
mauern und in einem Teil der Gebäude.15

 Allein schon äußerlich machten die
„feuchten, ekelerregenden und von Rat-
ten bevölkerten Kellergewölbe“ auf
Fremde einen grauenhaften Eindruck.16

Diesem beklemmenden Gefühl kann sich
auch heute der Besucher der „Kleinen
Festung“, die nach 1945 zu einer Ge-
denkstätte wurde, kaum entziehen.

Nach dem Ende Österreich-Ungarns
verwendete die Tschechoslowakische
Republik – was eher verwundert, weil sie
ansonsten mit der Habsburgervergangen-
heit zu brechen strebte – Theresienstadt
weiterhin als Militärstrafanstalt. Im Jahr
1940 übernahm die Prager Gestapo die
„Kleine Festung“ und machte aus ihr
 eines der furchtbarsten Gefängnisse des
Dritten Reiches.17

Die zweite Strafanstalt für Militärper-
sonen befand sich in dem kleinen Ort
Möllersdorf bei Baden in Niederöster-
reich. Graf Thomas Zachäus Czernin ließ
hier um 1700 ein Jagdschloss errichten,
das man 1872 mit den Nebengebäuden in
ein Militärgefängnis umwandelte.18 Dem
damaligen äußeren Bild nach weit un-
martialischer als Theresienstadt, ja mit
ihm verglichen geradezu idyllisch er-
scheinend, kompensierte es sein Am-
biente durch ein inneres Regime, das als
das härteste aller österreichischen Straf-
anstalten galt. Was hier im Ersten Welt-
krieg vor sich ging, hat der Autor an an-
derer Stelle bereits beschrieben.19

Von Möllersdorf ist mit Ausnahme des
„Schlössls“ (renoviert und umgebaut in
einen Kindergarten) und der Kapelle
(eingerichtet als Treffpunkt für den Pen-
sionistenverein) nichts mehr vorhanden.
Die Baulichkeiten wurden seit den
1980er Jahren abgerissen und an ihrer
Stelle Wohnhäuser errichtet.

Die Verschleppung

Am 2. Dezember 1914 transportierte
man die drei verurteilten Hauptangeklag-

Das Urteil

Am 28. Oktober 1914 endete vor dem
Kreisgericht in Sarajevo der Prozess ge-
gen Gavrilo Princip und seine Kompli-
zen mit der Urteilsverkündung. Von den
fünfundzwanzig Angeklagten wurden
neun freigesprochen. Bei ihnen handelte
es sich um Personen, die laut überein-
stimmender Aussage Princips und Gra-
bež’ von ihnen mit Gewalt zur Hilfelei-
stung gezwungen worden waren, eine
Version, der die Richter Glauben
schenkten. Fünf Angeklagte wurden zum
Tod durch den Strang verurteilt: Danilo
Ilić, Veljko Čubrilović, Nedjo Kerović,
Miško Jovanović und Jakov Milović. Die
übrigen elf erhielten schwere Kerkerstra-
fen: Mitar Kerović lebenslänglich, Vaso
Čubrilović sechzehn Jahre, Cvetko
Popović dreizehn, Lazar Djukić und Ivo
Kranjčević je zehn, Cvijan Stjepanović
sieben, Branko Zagorać und Marko Perin
je drei Jahre. 

Die drei Hauptangeklagten Gavrilo
Princip, Nedeljko Čabrinović und Trifko
Grabež traf jeweils die gleiche Strafe:
zwanzig Jahre schweren Kerkers, ver-
schärft mit einem Fasttag in jedem Mo-
nat und mit hartem Lager in einer Dun-
kelzelle an jedem 28. Juni.11 Sie entgin-
gen dem Todesurteil, weil sie zum Zeit-
punkt des Attentats das 20. Lebensjahr
noch nicht erreicht hatten: Princip war
am 28. Juni 1914 19 Jahre und 11 Mona-
te alt, Čabrinović 19 Jahre und 5 Monate,
Grabež 18 Jahre und 10 Monate.

Auch unter den anderen Verurteilten
befanden sich viele junge Männer: Ivo
Kranjčević war neunzehn Jahre alt, Cvet-
ko Popović und Lazar Djukić achtzehn,
Vaso Čubrilović und Branko Zagorać
siebzehn, Marko Perin gar erst sechzehn.
Wir führen das an, weil es für die Beur-
teilung ihres weiteren Schicksals in den
Strafanstalten von Belang ist.

Eine Straße in Sarajevo nach dem Pogrom am 29. Juni 1914
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ten Princip, Čabrinović und Grabež aus
Sarajevo ab und brachte sie mit der Bahn
über Wien nach Theresienstadt, wo sie
am Abend des 5. Dezember eintrafen. So
leidlich korrekt der Prozess gegen sie ab-
gelaufen war, so eklatant rechtswidrig
war diese Vorgangsweise. Denn in Mi-
litärgefangenenhäuser durften nur mi-
litärgerichtlich Verurteilte eingeliefert
werden – was bei den Sarajevo-Attentä-
tern nicht zutraf. Die anderen zehn De-
linquenten brachte man nämlich
zunächst dorthin, wo sie hingehörten, in
ein ziviles Gefängnis, die bosnische Zen-
tralstrafanstalt Zenica.

Welche Beweggründe mochten hinter
der Wahl Theresienstadts als Ver-
büßungsort stecken? Sie sind unschwer
zu eruieren, wenn man in Betracht zieht,
was die militärischen Führungsspitzen
(Kriegsminister Krobatin, Generalstabs -
chef Conrad und Feldzeugmeister Poti-
orek) vom Prozess gegen die Attentäter
eingefordert und nicht erreicht hatten.
Sie mussten a) den Plan aufgeben, das
Verfahren einem Militärtribunal, dem
Festungsgericht von Sarajevo, zu über-
tragen, und scheiterten b) bei dem Ver-
such des Nachweises, dass Princips Ge-
burtsdatum nicht der 13. Juli, sondern
der 13. Juni 1894 sei, er also am 28. Juni
1914 das 20. Lebensjahr bereits über-
schritten gehabt habe.20

Damit wurde auch aus dem erwünsch-
ten Todesurteil gegen ihn nichts. Im Ge-
genzug dürften die Militärs von Bilinski
das Zugeständnis erzwungen haben, dass
sie wenigstens von jetzt ab über Princip,
Čabrinović und Grabež nach ihrem Gut-
dünken bestimmen könnten. Und gewiss

meinsamen Finanzministeriums und des
Kriegsministeriums über die Behandlung
der Attentäter, in denen es hieß: „Die ge-
nannten Sträflinge sind abgesondert von-
einander und den übrigen Kerkersträflin-
gen unterzubringen und hinsichtlich ih-
rer Aufführung und ihres Verkehres mit
der Außenwelt auf das strengste zu über-
wachen.“21 Zum Zweck ihrer „sichersten
Verwahrung“ sollten entsprechende Vor-
kehrungen getroffen werden, darunter
die „Vermehrung des Wachquantums“.22

Es kamen aber auch noch andere Mittel
zur Anwendung.

Von Princip liegen aus den ersten vier-
zehn Monaten seiner Haft keinerlei Be-
richte vor. Erst am 19. Februar 1916 be-
gann sich der über ihn gebreitete Schlei-
er zu lüften. An diesem Tag besuchte ihn
der Psychiater, Dozent und spätere Pro-
fessor an der Universität Wien, Dr. Mar-
tin Pappenheim, in seiner Zelle und führ-
te mit ihm ein Gespräch. Pappenheim
hatte den Auftrag, in Theresienstadt Fäl-
le von Nervenschocks durch Granatex-
plosionen und andere Formen von
Kriegsneurosen zu untersuchen. Warum
man ihm die Begegnung mit Princip ge-
stattete, ist nicht ganz klar. Anscheinend
wollte aber das Kriegsministerium auf
diesem Weg die Öffentlichkeit darauf
vorbereiten, in welchem Zustand sich der
prominenteste Häftling des Habsburger-
staates bereits befand. Nicht zufälliger-
weise zitierte eine Woche nach dem
Treffen, am 27. Februar 1916, das Sara-
jevoer Blatt Hrvatski Dnevnik einen
 offiziellen Bericht, in dem davon die
 Rede war, dass Princip „sehr krank“ sei:
„Seine Brust ist eingesunken, seine Au-
gen sitzen tief in ihren Höhlen, er siecht
dahin [...] Es geht mit ihm zu Ende.“23

Mit Princip, der gebrochen deutsch
sprach, hatte Pappenheim noch drei wei-
tere Unterredungen, am 12. und 18. Mai
und am 5. Juni 1916, als Princip schon
im Garnisonsspital Nr. 13 in der „Großen
Festung“ lag. Seine stenographischen
Notizen darüber veröffentlichte Pappen-
heim im Jahr 1926; sie sind die wichtig-
ste Quelle über Princips Haftbedingun-
gen, seinen Gesundheitszustand und die
seelische Verfassung, in der er sich
 befand.24 Zusammen mit anderen Be-
richten von Häftlingen, die Theresien-
stadt überlebten, darunter dem von Ivo
Kranjčević, ergibt sich folgendes Bild:

Princip wurde nicht misshandelt, wenn
man darunter körperliche Misshandlun-
gen wie Ohrfeigen, Prügel und derglei-
chen versteht. Offenbar das meinte er,
als er Pappenheim gegenüber die Bemer-
kung fallen ließ: „Werde nicht schlecht

brachten sie dabei das Argument ins
Spiel, dass es im höchsten Staatsinteres-
se liege, die drei an einem absolut siche-
ren Ort mit einem hundertprozentig ver-
lässlichen Wachpersonal, eben Militärs,
zu verwahren.

Diese Voraussetzung hätte auch Möl-
lersdorf erfüllt. Warum also Theresien-
stadt? Vermutlich deshalb, weil die Ob-
jektgegebenheiten dafür sprachen. The-
resienstadt war eine Festung mit Zellen
in Kasematten und innerhalb meter-
dicker Mauern, ohne ausreichenden
Licht- und Luftzutritt und entsprechend
kalt und feucht. Auch bei normalen Es-
senszuteilungen, ja selbst guter Verpfle-
gung, musste das auf die Häftlinge ge-
sundheitsschädigend wirken. Wir äußern
daher keinen bloßen Verdacht, sondern
sind uns sicher, wenn wir behaupten,
dass die Führungsspitze des k.u.k. Mi-
litärs mit der Entscheidung für The-
resienstadt bewusst darauf abzielte, die
wegen ihres jugendlichen Alters dem
Galgen entgangenen Sarajevo-Attentäter
gleichsam lebendig zu begraben und sie
Bedingungen zu unterwerfen, die den
baldigen Tod wahrscheinlich machten.
Diese Intention verwirklichte sich mit
 einer Konsequenz und Erfolgsrate, die
erschreckend ist.

Princip in Theresienstadt

Als Princip, Čabrinović und Grabež in
Theresienstadt ankamen, wurden sie
voneinander getrennt und in Einzelzellen
eingeschlossen. An diesem Tag sahen sie
einander zum letzten Mal in ihrem Le-
ben. Der Gefängniskommandant ent-
sprach damit den Instruktionen des ge-

Die Angeklagten vor dem Kreisgericht Sarajevo, Oktober 1914.
Erste Reihe von links: Grabež, Čabrinović, Princip und Ilić.
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setzte fort: „Wollte sich aufhängen mit
dem Handtuch. Es wäre eine Dummheit,
eine Hoffnung zu haben. Habe eine
Wunde auf der Brust und am Arm (Fun-
gus). Ein Leben, wie meines, das ist un-
möglich. Damals gegen 12 Uhr, konnte
nicht essen, war schlecht gestimmt, auf
einmal die Idee sich aufzuhängen. Wenn
Gelegenheit hätte, würde er es tun. Den-
ke an die Eltern und alles, erfahre nichts
von ihnen, gibt zu, Sehnsucht.“29

Zu dem Zeitpunkt, ein halbes Jahr
nach seinem 21. Geburtstag, war Princip
also schon ein schwerkranker Mensch.
Der von ihm erwähnte „Fungus“ am
Arm, in der medizinischen Terminologie
eine entzündliche, bösartige, schwam-
mig-weiche, blutreiche Geschwulst, war
die typische Erscheinung jener Krank-
heit, an der er laut offiziellem Toten-
schein starb, der Knochentuberkulose.
Sie verläuft chronisch, d.h. langsam und
schleichend, und „es kann sehr lange
dauern, bis entsprechende Veränderun-
gen im Röntgenbild nachweisbar wer-
den.“30 Auch ihre klinischen Symptome
„entwickeln sich nur sehr langsam“:
Schmerzen, Fiebersteigerung, Appetitlo-
sigkeit, Abmagerung, Neigung zum
Schwitzen, leichte Ermüdbarkeit, dann
Verdickung von Knochen und Weichtei-
len, bläuliche Verfärbung der Haut,
schließlich Fistelbildung mit „schlaffen,
glasigen Granulationen“, aus denen sich
ein dünnflüssiger Eiter entleert.31

Nun ist „chronisch“ bei Krankheiten
ein relativer Begriff. Es ist durchaus
möglich und sogar wahrscheinlich, dass
die „nur sehr langsame“ Entwicklung der
Symptome vom Dezember 1914 bis zum
Februar 1916 mit der für Knochentuber-

kulose normalen Schnelligkeit ablief und
Princip schon seit seinem Kindesalter
den Keim der Krankheit in sich trug. Mit
einem Wort: dass er auch ohne die Haft
in Theresienstadt dazu verdammt war,
mit 23 Jahren an Knochentuberkulose zu
sterben. Dem widerspricht auch seine
Behauptung vom 19. Februar 1916
 gegenüber Pappenheim nicht, dass er bis
zum Zeitpunkt des Attentats „immer
 gesund“ gewesen sei.32 Eigenartiger ist
schon die Tatsache, dass mindestens
weitere vier seiner ebenso jugendlichen
Mitverschwörer in der Haft an derselben
Grundkrankheit, der Tuberkulose, star-
ben. Aber auch das kann auf natürlichen
Ursachen beruhen, weil Tbc damals
 eines der häufigsten Leiden von Men-
schen aller Altersstufen war.

Etwas anderes steht jedoch fest: Der
Militärarzt, der Princip in Theresienstadt
zweifellos schon lange und mehrmals
vor dem Februar 1916 wegen der aufge-
tretenen Beschwerden untersucht und die
schwere Erkrankung diagnostiziert haben
musste, verabsäumte es, geeignete Ge-
genmaßnahmen zu ergreifen. Er handelte
damit zweifellos auf höhere Weisung,
nämlich nichts zu unternehmen und dem
moribunden Delinquenten keine Erleich-
terungen der mörderischen Haftbedin-
gungen zu gewähren. Ebenso verfuhr
man mit den anderen tuberkulösen Sara-
jevo-Attentätern. Auch sie wurden erst
ins Gefängnisspital gebracht, als jegliche
Chance auf eine Therapie dahin war.

Als Pappenheim Princip am 12. Mai
1916 im Garnisonsspital Nr. 13 in der
„Großen Festung“ wieder sah, erzählte
ihm Princip, dass er seit 7. April hier lie-
ge: „Immer nervös. Habe Hunger, be-

behandelt. Alle sind mit ihm korrekt.“25

In Wahrheit genügte aber die „korrekte”
Anwendung der Theresienstädter Haus-
ordnung, die strikte Befolgung der In-
struktionen des Kriegsministeriums und
das Einhalten der an sich schon un-
menschlichen und brutalen Vorschriften
vollkommen, um selbst dem robustesten
Häftling physisch und psychisch schwe-
ren Schaden zuzufügen.

In den österreichischen Militärstrafan-
stalten war die Fesselung der zu hohen
Kerkerstrafen verurteilten Gefangenen
mit zehn Kilo schweren Ketten obligat.
Obwohl das Kriegsministerium die Fes-
selung für die Dauer des Krieges wegen
Mangels an normaler Ernährung aufhe-
ben ließ, wandte man sie bei Princip und
seinen Komplizen trotzdem an. In der er-
sten Unterredung mit Pappenheim am
19. Februar 1916 erzählte Princip, dass
er die ganze Zeit hindurch in Einzelhaft
gewesen sei und man ihm die Ketten erst
drei Tage zuvor abgenommen habe. Er
setzte fort: „In der Einzelhaft sehr
schlecht, ohne Bücher, gar nichts zu le-
sen, mit niemand Verkehr. Sei gewohnt,
immer zu lesen, leide am meisten darun-
ter, dass er nicht lesen könne.“26 Die see-
lisch niederdrückende Einsamkeit, in der
man ihn hielt, war gegenüber den Insas-
sen Theresienstadts den Vorschriften
gemäß. Keiner der Gefangenen bekam
ihn je zu Gesicht, und der ihm täglich ge-
währte Spaziergang von einer halben
Stunde im Hof erfolgte wie bei
Čabrinović und Grabež erst, nachdem ihn
die beiden und die anderen Sträflinge be-
endet hatten. Ein offener Verstoß gegen
die Strafvollzugsordnung war jedoch das
über Princip und seine Mitverschwörer
verhängte Verbot, Besuche zu empfan-
gen, nicht einmal die der nächsten Ver-
wandten. Denn die Verordnung für die
Militärstrafanstalten, bekräftigt im Au-
gust 1914, bestimmte ganz klar, dass je-
der Häftling das Recht auf Besuche habe:
im ersten Drittel der Strafe alle acht Wo-
chen einmal, im zweiten Drittel alle sechs
und im dritten Drittel alle vier Wochen.27

Zur Einzelhaft und Fesselung kam eine
ganz unzureichende Kost hinzu, die lau-
fend schlechter wurde. Frische Wäsche
bekam der Gefangene nur einmal im
Monat, und die Zuteilung an Seife wurde
bald gänzlich gestrichen. Im Winter herr-
schte in den ungeheizten Zellen eine so
große Kälte, dass das Wasser in den Krü-
gen jede Nacht gefror.28

All das hatte Princip hinter sich, als er
Pappenheim zum ersten Mal begegnete.
Er sagte ihm, dass er im Jänner 1916 ver-
sucht habe, Selbstmord zu begehen, und

Der Eingang zur „Kleinen Festung“ Theresienstadt
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komme nicht genug zu essen. Einsam-
keit. Komme hier nicht an die Luft und
Sonne.“33 Von der dritten Begegnung
notierte Pappenheim: „Wunde schlech-
ter. Eitert sehr stark. Sieht miserabel
aus.“34 Das letzte Zusammentreffen am
5. Juni 1916 fand nur noch den sehr kur-
zen schriftlichen Niederschlag: „Arm
soll, wenn Erlaubnis da ist, amputiert
werden. Seine gewöhnliche resignierte
Stimmung.“35

Laut dem Bericht eines anderen Arz-
tes, der Princip im Spital behandelte,
Dr. Marsch, war seine Brust mit mehre-
ren „handtellergroßen tuberkulösen,
stark eiternden Wunden bedeckt“ und
das linke Ellenbogengelenk von der
Krankheit so zerstört, „dass Ober- und
Unterarm mit einem Silberdraht zusam-
mengehalten werden mussten.“36

Am 6. November 1917 wurde Princips
linker Arm amputiert.37 Ab Sommer
1916 verbrachte er die letzten zwei Jahre
seines Lebens die meiste Zeit im Spital
und zwischendurch, bei vorübergehender
Besserung seines Befindens, in einer Zel-
le, die heller, wärmer und trockener als
die ursprüngliche war. Er verdankte das
dem neuen Gefängniskommandanten, ei-
nem Hauptmann deutscher Nationalität,
der sich – wie Ivo Kranjčević hervorhob
– „wie ein Mensch benommen hat, der es
nicht für seine Pflicht hielt, die vom Ge-
richtshof vorgeschriebenen Maßnahmen

für uns noch schlimmer
zu machen.“38

Gavrilo Princip starb
am 28. April 1918 im
Zimmer 33 der geschlos-
senen Abteilung des Spi-
tals Nr. 13 in Theresien-
stadt. Von allen in der
Haft ums Leben gekom-
menen Sarajevo-Attentä-
tern hatte er den längsten
Leidensweg durchzuste-
hen gehabt. In der Nacht
zum 29. April beerdigt,
fand man sein Grab nach
dem Kriegsende nur des-
halb, weil einer der Sol-
daten entgegen dem Be-
fehl, die Stelle nieman-
dem zu verraten, heim-
lich eine Lageskizze an-
gefertigt hatte. Bei der
Exhumierung am 9. Juni
1920 bewies das Auffin-
den einer Leiche mit nur
einem Arm die Richtig-
keit der Grabstätte. Prin-
cips sterbliche Überreste
und die der anderen Ver-

schwörer, die in Theresienstadt und Möl-
lersdorf ihr Leben gelassen hatten, wur-
den nach Sarajevo gebracht und in einem
gemeinsamen Grab beigesetzt.39

Das Sterben der anderen

Nedeljko Čabrinović und Trifko Gra-
bež, die seit Dezember 1914 mit Princip
in Theresienstadt einsaßen, zeigten sich
unter den Bedingungen der völligen Iso-
liertheit in der Einzelhaft, der Fesselung,
des Hungers und der Kälte noch weniger
widerstandsfähig. Čabrinović, schon tu-
berkulös dem Strafvollzug zugeführt,
war Ende 1915 bereits so siech, dass er
in das Spital Nr. 13 eingeliefert werden
musste. Die Ärzte bewerteten seinen Zu-
stand als hoffnungslos und ordneten an,
ihn ins Gefängnis zurückzubringen, da-
mit er dort sterbe.

Am Tag seiner Rückverlegung begeg-
nete ihm kein Geringerer als Franz Wer-
fel. Vermutlich nicht zufällig, sondern
mit Einverständnis, vielleicht sogar im
Auftrag des Kriegsministeriums, das
Dichter und Schriftsteller wie Hugo von
Hofmannsthal, Stefan Zweig, Karl Ginz-
key, Hans Müller, Alfred Polgar, später
auch Rainer Maria Rilke, Robert Musil,
Franz Blei, Egon Erwin Kisch und Wer-
fel selbst im Kriegspressequartier für
Staatspropagandazwecke einsetzte.

Aus dem erwarteten „authentischen“
Bericht Werfels, welche Absicht auch

immer dahinter stecken mochte, wurde
nichts; warum, ist für uns hier ne-
bensächlich. Werfel hielt aber die Episo-
de in seinem Kriegstagebuch fest und
schilderte sie im Jahr 1923 in einem Zei-
tungsartikel.40 Er ist nicht nur wegen sei-
ner  literarischen Qualitäten lesenswert,
sondern vermittelt darüber hinaus ein
scharf gezeichnetes Bild von der Art, wie
das Wachpersonal die Sarajevo-
 Attentäter behandelte: streng, kleinlich
den bürokratischen Regelungen nach-
kommend, mit betont kalter Verachtung
und zynischen, verletzenden Bemerkun-
gen, ostentativ eingeleitet mit der herab-
würdigenden „Du“-Anrede. Als man in
das Krankenzimmer die fahrbare Trans-
portbahre hinein schob, um Čabrinović
in die Zelle zurückzubringen, fielen
Äußerungen wie: „Niemand helfe ihm!“,
„Er ziagt si o, darr Hund!“, „Du hast dich
hier über das Essen beklagt, jetzt kannst
du wieder zu deinen Fleischtöpfen
zurückkehren“, „Nicht im Krankenhaus,
in den Theresienstädter Kasematten
muss er sterben“ und „Letzte
Ausfahrt!“41

Das Aussehen Čabrinovićs beschreibt
Werfel als „weiße, unsäglich schwinden-
de Gestalt“, als „Geistererscheinung“ mit
„zitternden Beinen“ und einem „Schmer-
zensgesicht“, als „Ruine“ eines „zermar-
terten Körpers“. Eingestreut ist die Be-
obachtung eines ungemein bezeichnen-
den Details: „Cabrinowitsch macht eini-
ge Schritte. Er hatte keine Fesseln an den
Füßen, dennoch ging er mit den knappen
Schritten eines Gefesselten.“42

Nur wenige Wochen später, am
23. Jänner 1916, wurde Čabrinović, 21
Jahre alt, in seiner Zelle leblos aufgefun-
den. Der Militärarzt trug in den Toten-
schein als Ursache „Lungentuberkulose“
ein.43 Es folgte ein makaberes Nachspiel.
Die Kriminalabteilung der Sarajevoer Po-
lizei ersuchte in einem Telegramm vom
13. Februar 1916 das Militärkommando
in Leitmeritz (dem die Militärstrafanstalt
Theresienstadt unterstand), den Schädel
Čabrinovićs abzutrennen, zu präparieren
und nach Sarajevo zu schicken, „damit er
dort im Museum aufgestellt werde.“44

Der sonderbare Wunsch löste mehrere
„Nichtzuständigkeits“-Erklärungen nebst
umständlichen Aktenläufen aus, bis am
13. April 1916 das gemeinsame
 Finanzministerium die Entscheidung traf,
dass das Ansuchen abzulehnen sei.

Am 21. Oktober 1916 war der dritte
Hauptangeklagte, Trifko Grabež, an der
Reihe. Am Tag zuvor war es Ivo
Kranjčević gelungen, ihn in der Zelle
aufzusuchen. Er berichtet: „Grabež lag

Gavrilo Princip, bereits von der Haft gezeichnet
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Einzelhaft seine Gesundheit schwer
schädigen könnte“ (!) und keine Flucht-
gefahr bestehe.52 Auf welche Entdeckun-
gen man plötzlich kommen kann, wenn
Zeiten wechseln.

Dabei hatte es aber nicht das Bewen-
den. Am 29. August 1917 richtete das
Kriegsministerium an das gemeinsame
Finanzministerium ein Schreiben mit
dem Vorschlag, die einsitzenden Sara -
jevo-Attentäter, darunter auch Princip,
wieder in die Zivilstrafanstalt Zenica
zurückzuverlegen. Die Motive: Durch
„die Konsolidierung der Verhältnisse in
Bosnien und der Hercegowina“ bestehe
die Notwendigkeit ihrer Verwahrung in
Militärstrafanstalten nicht mehr, diese
Gefängnisse würden „ohnehin eine star-
ke Überfüllung aufweisen“, und der
„Vollzug der gegenständlichen Strafen
in diesen Anstalten“ hätte „auch bereits
eine unliebsame Kritik in der Tages -
presse erfahren.“53 Wir enthüllen kein
großes Geheimnis, wenn wir behaupten,
dass der letztgenannte Grund der Aus-
schlag gebende war.

Das Finanzministerium erklärte sich
einverstanden, und am 13. September
1917 erging der Befehl, Princip,
Kranjčević, Stjepanović, Čubrilović und
Popović nach Zenica zu „instradieren“.
Zagorać, im Oktober 1914 zu drei Jahren
schweren Kerkers verurteilt, dürfte zu
dem Zeitpunkt bereits aus Pilsen entlas-
sen und auf freien Fuß gesetzt worden
sein. Da Princip transportunfähig war,
blieben vier Personen übrig, deren Ein-
treffen die Strafanstalt Zenica am 3. Ok-
tober 1917 meldete.

Die fünf Tage dauernde Fahrt vom
Sammelpunkt Möllersdorf nach Zenica

schwach und müde da [...] Er sagte mir,
sein Magen sei schwächer geworden und
er könne nicht alles essen. Er konnte
nicht stehen oder sitzen [...] Ich sagte
ihm ‚auf Wiedersehen’ und drückte den
Wunsch aus, uns bald wiederzusehen,
wenn wir gute Wächter hätten, die es uns
erlaubten [...] Doch am nächsten Morgen
wurde Grabež in seiner Zelle tot aufge-
funden. Er starb an allgemeiner Er-
schöpfung, verursacht durch andauern-
des Hungern.“45

Für den im Alter von 21 Jahren ver-
storbenen Grabež wurde als Todesursa-
che jedoch ebenfalls „Tuberkulose“ an-
gegeben,46 was ein wenig verdächtig ist
und den Schluss nahe legt, dass die mi-
litärischen Kerkermeister auf diese Wei-
se die Schuld am Ableben der Sarajevo-
Attentäter von sich abzuwälzen suchten,
à la: alle wurden bereits lungenkrank und
vom Tode gezeichnet bei uns eingeliefert
und die Haftbedingungen haben das
Sterben nicht verursacht.

Das sollte im Auge behalten werden,
wenn wir uns nun dem Schicksal der
restlichen zehn Personen zuwenden, die
vorerst in der bosnischen Zentralstraf -
anstalt Zenica einsaßen. Acht von ihnen
blieben dort nur kurze Zeit, denn am
8. Februar 1915 wandte sich die Landes-
regierung in Sarajevo an das gemeinsa-
me Finanzministerium in Wien mit dem
Ersuchen, sie nach Theresienstadt zu
verlegen. Als Gründe wurden die Über-
füllung des Gefängnisses, das zu geringe
Wachpersonal und, weil sich unter den
Aufsehern „eine sehr bedeutende Anzahl
von Konnationalen der Verurteilten“
 befinde, dessen mangelnde Verlässlich-
keit angegeben.47 Das Finanzministeri-
um befürwortete den Antrag, empfahl
aber dem Kriegsministerium, die aufzu-
nehmenden Delinquenten zur Vorsicht
auf zwei Strafanstalten, Theresienstadt
und Möllersdorf, aufzuteilen.

Im März 1915 war es so weit: Lazar
Djukić, Ivo Kranjčević und Cvijan
Stjepanović wurden nach Theresienstadt,
Mitar Kerović, Nedjo Kerović, Jakov
Milović, Vaso Čubrilović und Cvetko
Popović nach Möllersdorf überstellt.
Branko Zagorać und Marko Perin, „weni-
ger hervorstechend“ und kaum Anreiz
bietend, „dass irgendein Versuch zu ihrer
Befreiung aus der Strafanstalt unternom-
men werde“, verblieben hingegen vorerst
in Zenica.48 Irgendwann später transpor-
tierte man jedoch auch Zagorać ab, und
zwar in die zivile Strafanstalt nach Pilsen.
Er verbrachte dort „schwere Zeiten“:
„Zwei Jahre lang wurde ihm nicht einmal
erlaubt, im Hof spazierenzugehen.“49

Von den genannten Personen starben
a) in Zenica:
der 19-jährige Marko Perin (Todestag
und Todesursache unbekannt);
b) in Möllersdorf:
der 30-jährige Nedjo Kerović am
26. März 1916 an „Tuberkulose“;
der 62-jährige Mitar Kerović (Vater des
Nedjo) am 1. Oktober 1916 an „Tuber-
kulose“;
der 45-jährige Jakov Milović (Todestag
und Todesursache unbekannt);
c) in einer Irrenanstalt in Prag:
der 21-jährige Lazar Djukić am 19. März
1917 (Todesursache unbekannt).50

Djukić, der in Theresienstadt einsaß,
verfiel dort wie alle anderen körperlich
schnell. Kranjčević beschrieb die letzte
Begegnung mit seinem Freund: „Er war
blass, bestand nur noch aus Haut und
Knochen. Sein rechtes Auge war eine
große, offene Wunde. Es war schmerz-
lich, ihn anzusehen.“51 Isolierung, Hun-
ger, Kälte und Fesselung gaben seinem
labilen Geisteszustand den Rest und
machten ihn wahnsinnig.

Die Schlussgroteske: 
zu kumpelhafte Wachsoldaten

Wie auf anderen Gebieten der Innen-
politik trat auch im militärischen Straf-
vollzug im Frühjahr 1917 die Wende ein.
Auf einmal fühlte man sich bemüßigt,
von der harten Linie abzugehen und den
Häftlingen Erleichterungen zu gewähren.
Neben anderen Gründen gab das Be-
kanntwerden der skandalösen Zustände
in Theresienstadt und Möllersdorf in der
Öffentlichkeit den Anstoß dazu. Es war
die sozialdemokratische Arbeiter-Zei-
tung, die sie ab Mai 1917 mit wachsen-
der Schärfe anprangerte, das Kriegsminis -
terium damit in eine Rechtfertigungsde-
fensive trieb und es nötigte, abmildernde
Maßnahmen zu setzen.

In deren Genuss kamen auch die Sara-
jevo-Attentäter, von denen im Sommer
1917 sechs Personen noch am Leben wa-
ren: Princip, Kranjčević und Stjepanović
in Theresienstadt, Čubrilović und
Popović in Möllersdorf sowie Zagorać in
Pilsen. Die über sie verhängte Einzelhaft
wurde aufgehoben, ihnen mehr Bewe-
gung im Freien, eine Beschäftigung und
der Besuch Angehöriger gestattet. (Prin-
cip blieb davon ausgenommen.) Der
Theresienstädter Kommandant begrün-
dete das bei Stjepanović mit dessen
„wirklich sehr braver Aufführung
während seiner bisherigen Strafhaft“,
dass er „weder eine Bitte noch eine Be-
schwerde während der ganzen Zeit“ vor-
gebracht habe, die „weitere Belassung in

Nedeljko Čabrinović
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mit stundenlangen Halts auf offener
Strecke scheint dazu beigetragen zu ha-
ben, dass Bewacher und Bewachte ein-
ander menschlich näher kamen. Zwei
Angehörigen der zwölfköpfigen Mi-
litäreskorte wurde das zum Verhängnis.
Ende Oktober 1917 erstattete der Lan-
deschef von Bosnien an das Militärstati-
onskommando Möllersdorf eine Anzei-
ge, in der es hieß: „Aus den saisierten54

Briefen der Sträflinge Cvetko Popović
und Vaso Čubrilović ist zu ersehen, dass
die Militäreskorte entweder ungenügend
instruiert war oder ihre Pflicht gröblich
verletzte. Cvetko Popović schrieb näm-
lich seinem Bruder, dass er wunderbar
reiste, dass diese Eskorte für sie mehr als
gut war und nicht besser hätte sein kön-
nen, wenn er sich selbst die Eskorte ge-
wählt hätte. Diese Reise werde ihm eine
sehr angenehme Erinnerung für das
ganze Leben sein.“55 Ähnliche Äußerun-
gen machte auch Čubrilović in einem
Brief an seine Schwester.

Die Folge: Erhebung der Anklage ge-
gen den Feldwebel Franz Weichenhein,
den Kommandanten der Wachmann-
schaft, und gegen den Gefreiten Rudolf
Bednar, Mitglied der Eskorte, wegen
„Pflichtverletzung im Wachdienst“.56

Am 3. Mai 1918 fand vor dem Heeres-
brigadegericht Wien unter der Leitung
des Oberleutnant-Auditors Dr. Jelinek
die Verhandlung statt. Der die Anklage
vertretende Gerichtsoffizier, Oberleut-
nant-Auditor Dr. Glaß, warf Weichen-
hein und Bednar vor, den Sträflingen
„unzulässige Annehmlichkeiten“ ge-
währt und sich – horribile dictu – mit
 ihnen fotografieren lassen zu haben.
Weichenhein gab an, er habe früher
Kanzleidienst geleistet und sei erst am

Sträflinge standen in der Mitte, um sie
herum waren die zwölf Mannschaften der
Eskorte mit aufgepflanztem Gewehr
gruppiert. – Vors.: Was haben die Sträf-
linge während der Eskorte gegessen? –
Angekl.: Dasselbe wie die Mannschaft.
Es wurde für sie zuweilen auch Obst ge-
kauft und sie durften auch rauchen. –
Vors.: Haben die Sträflinge während der
Eskorte auch alkoholische Getränke zu
sich nehmen dürfen? – Angekl.: Weder
die Sträflinge noch die Eskortemann-
schaft haben während der Reise alkoholi-
sche Getränke genossen [...] – Vors.: Ha-
ben Sie oder die andere Eskortemann-
schaft mit den Sträflingen fraternisiert
oder sich sonst unterhalten? – Angekl.:
Nein. – Militäranwalt: Wurden Ge-
spräche über die Ermordung des Thron-
folgers geführt? – Angekl.: Nein.“57

Weichenhein betonte zum Schluss,
dass er „nur als ein Mensch“ gehandelt
habe. Sein ganzes Sinnen und Trachten
sei darauf gerichtet gewesen, die Sträf-
linge so zu behandeln, dass sie nicht ent-
weichen. Bei der Ablieferung in Zenica
sei ihm „ein Stein von Herzen gefallen“,
weil er während des Transports vor An-
spannung Tag und Nacht nicht schlafen
habe können.

Auch Bednar gab an, seine Pflicht bei
der Überwachung der Sarajevo-Attentä-
ter lediglich gewissenhaft erfüllt zu ha-
ben; er habe während der ganzen Eskorte
nur höchstens zwei bis drei Stunden
schlafen können, und das immer sehr un-
ruhig. Auf die Frage des Vorsitzenden,
ob die Sträflinge „besonders gut gefüt-
tert“ wurden, gab Bednar eine verneinen-
de Antwort.

Es folgten die Zeugenaussagen von
Popović und Čubrilović, die schriftlich
vorlagen und verlesen wurden. Beide
stimmten darin überein, dass das Verhal-
ten der Eskortemannschaft „vollkommen
korrekt“ und „human“ gewesen sei. Man
habe sich selbst verpflegen und rauchen
dürfen. Alkoholische Getränke seien
nicht konsumiert worden. Auffällige Be-
günstigungen hätte es nicht gegeben,
doch sei es als „besondere Wohltat“
empfunden worden, dass man nicht ge-
fesselt war und miteinander reden durfte.

Im Plädoyer beharrte Dr. Glaß darauf,
dass die Wachmannschaft ihre Pflicht
gröblich verletzt habe. Die „Humanität“,
auf die sich die Angeklagten beriefen, sei
in diesem Fall „als schlecht angebracht
und auch als falsch zu bezeichnen.“

Der Verteidiger Dr. Ludwig Gelber
führte aus, dass die humane Behandlung
der Sträflinge den Angeklagten nur zur
Ehre gereiche: „Die Briefe, die die Sträf-

26. September 1917 zu einer Wachkom-
panie eingeteilt worden. Bereits am
nächsten Tag habe er in Wien den Auf-
trag erhalten, die vier Sträflinge von
Möllersdorf nach Zenica zu eskortieren.
Nähere Instruktionen, wie er seinen Auf-
trag auszuführen habe, seien ihm vom
Oberstabs profosen nicht erteilt worden.
Man habe ihm lediglich gesagt, dass es
sich um gefährliche Verbrecher handle.

Dann ein Dialog, den wir wörtlich
 zitieren, weil man sich so etwas nicht
entgehen lassen darf:

„Vors.: Haben Sie sich nicht im Dienst -
reglement über die Pflichten des Wach-
dienstes näher instruiert? – Angekl.: Wo
ist heute im Kriege das Dienstreglement?
– Vors.: Wurde Ihnen nicht in Möllers-
dorf gesagt, was bei der Eskorte gestattet
oder verboten ist? – Angekl.: Der Ober-
stabsprofos hat uns im Allgemeinen Be-
lehrungen erteilt und keine besonderen
Vorschriften gemacht. – Vors.: Waren
die Sträflinge während der Eskorte gefes-
selt? – Angekl.: Die Sträflinge hatten sehr
viel Handgepäck und wurden gemäß dem
Auftrag des Oberstabsprofosen ohne Fes-
seln eskortiert [...] – Vors.: Wie ist es ge-
kommen, dass Sie und die Eskorteleute
sich zusammen mit den Sträflingen pho-
tographieren ließen? – Angekl.: Ein
Mann von der Eskorte, der Infanterist
Kramer, hatte einen photographischen
Apparat bei sich und aus Langeweile
ließen wir uns zusammen mit den Sträf-
lingen photographieren. Ich habe darin
nichts Ungehöriges erblickt. Ich wollte
ein Andenken an diese Eskorte haben und
habe auch acht  Tage später vom Kramer
ein Bild erhalten. – Vors.: In welcher
Stellung ließen Sie sich mit den Sträflin-
gen photographieren? – Angekl.: Die

Die Militärstrafanstalt Möllersdorf
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linge geschrieben hatten, sollten im Aus-
land, wo wir als Barbaren verschrien
werden (!), veröffentlicht werden und
wir sollten stolz auf sie sein. Die Solda-
ten hätten für ihr humanes Vorgehen
 eine Auszeichnung und nicht eine An-
klage verdient.“58

Nach längerer Beratung beschloss das
Gericht, die Verhandlung zu vertagen,
um das ominöse Foto herbeizuschaffen
und den Fotografen Kramer sowie den
Oberstabsprofosen, der die Eskortemann-
schaft über ihre Pflichten belehrte, zu
vernehmen. Ob das geschah und der Pro-
zess fortgesetzt wurde, ist nicht zu eru-
ieren. Die Wahrscheinlichkeit spricht
aber dafür, dass man in der Chefetage der
Generalmilitäranwaltschaft am Hernalser
Gürtel zur Einsicht kam, dass es vernünf-
tiger sei, die Anklage fallen zu lassen.

Diese sehr merkwürdig anmutende
Verhandlung war nichts weniger als die
Widerspiegelung eines tiefgehenden,
epochalen Zeit- und Stimmungsum-
schwungs. Im Oktober 1917, einen Mo-
nat vor dem Ausbruch jener Revolution,
bei der die Arbeiter, Soldaten und Bau-
ern Russlands ihre Herren zum Teufel
jagten, war auch der Wachmannschaft
der vier Sarajevo-Attentäter längst klar
geworden, dass die eigentlich Schuldi-
gen am Krieg, den Leiden und Entbeh-
rungen der Volksmassen andere waren
als die vier jungen Burschen vor ihnen
und woanders saßen als auf den harten
Holzbänken des Zugwaggons. Hier däm-
merte bereits der November 1918 herauf
mit seinem Versuch, Gleiches in Öster-
reich zu tun, nicht zuletzt um der Hoff-
nung willen, durch die Entmachtung der
Fürsten, Aristokraten, Finanzmagnaten,
Industriekapitäne, Generäle e tutti quanti

in der Tat endlich „human“ und „nur als
ein Mensch“ handeln zu können.

Zu diesem Thema der Geschichte des
 Ersten Weltkriegs wird die EU für
 Gedenkveranstaltungen keine Beträge
flüssig machen.
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Geburtswehen der Demokratie
im Kalten Krieg

„Wer vom Antikommunismus nicht
 reden will, sollte auch vom Kommunis-
mus und seinen unzweifelhaften Verbre-
chen schweigen.“3 Wolfgang Wipper-
manns Anleitung zum undogmatischen
Blick auf die zweite Hälfte des 20. Jahr-
hunderts lässt sich ohne Weiteres auf die
italienisch-österreichische Regional -
geschichte übertragen, denn nach dem
Zusammenbruch der faschistischen Dik-
taturen und der Teilung Europas in Ost
und West fiel dem Antikommunismus
auch in Italien und Österreich eine zen-
trale Integrationsfunktion zu.4 Von der
zeithistorischen Forschung wurde dieser
Umstand mittlerweile weitgehend aner-
kannt. Ein zweites Wesensmerkmal des
Antikommunismus, sein verzerrender
Einfluss auf die Entwicklung einer inte-
gralen, demokratischen Kultur West -
europas, ist in diesem Zusammenhang
jedoch erst in Ansätzen einer fundierten
Aufarbeitung zugeführt worden.5

Die Ausformungen dieser Verzerrung
sind recht deutlich erkennbar, wenn sie
am neuzeitlichen Maßstab der aufgeklär-
ten, modernen Demokratie gemessen
werden. Die kategorische Ausgrenzung
westeuropäischer Kommunisten er-
scheint vor diesem Hintergrund als un-
verhältnismäßig lukrativ: Antikommunis -
tisches Gebaren verlangte den zeitgenös-
sischen Eliten nur einen relativ geringen
intellektuellen Aufwand ab, belohnte sie
hierfür aber aus mehreren Quellen kurz-
fristig mit einer erheblichen Machtdivi-
dende. Trotzdem hatte sich Thomas
Mann schon zuvor erlaubt, den Antikom-
munismus als „Grundtorheit unserer
Epoche“6 zu bezeichnen, da der weit-
sichtige Beobachter auch die gesell-
schaftszersetzenden Langzeitfolgen irra-
tionaler Politik im Blick hatte.

– Der geringe Aufwand antikommunis -
tischer Parteinahme ergab sich aus dem
Umstand, dass die entsprechenden Denk-
muster Anfang der 1950er Jahre weder
neu konstruiert werden mussten, noch
der aufwändigen Argumentation bedurf-
ten. Der Antikommunismus konnte am
Ende des Zweiten Weltkriegs in Öster-
reich, in Italien und nicht zuletzt jenseits

des Atlantiks auf weit verbreitete rassis -
tische, nationalistische und ideologische
Vorurteile gegen „slawische Untermen-
schen“, gegen „vaterlandslose Gesellen“
oder den „jüdischen Bolschewismus“
zurückgreifen.7 Speziell unter der
deutschsprachigen Bevölkerung verban-
den sich die irrationalen Stereotype
leicht mit negativ konnotierten Erfahrun-
gen aus dem faschistischen Vernich-
tungskrieg gegen die Sowjetunion und
den Traumata der unmittelbaren Besat-
zung durch die Rote Armee. Spätestens
nach den revolutionären Umstürzen in
China und Korea konnte der „Welt -
kommunismus“ verschwörungstheore-
tisch zum übermächtigen Gegner gestei-
gert werden.8

In dieser semi-plausiblen Logik blie-
ben jedoch nicht nur offene innerkom-
munistische Divergenzen (zwischen
 Moskau, Belgrad und Peking) unberück-
sichtigt; auch die Wurzeln des modernen
Kommunismus in der Französischen Re-
volution, der Kampf westeuropäischer
Kommunisten im antifaschistischen
 Widerstand als Teil der Anti-Hitler-Koa -
lition, ihre Beiträge zu den Republiks-
gründungen in Österreich und Italien, so-
wie die sowjetische Aufbauhilfe wurden
tendenziell ausgeklammert. Diese
Aspekte schufen unangenehme Kontra-
ste in den neuen, nationalstaatlichen
Gründungsmythen, weil sie einer katego-
rischen Westorientierung bzw. der zeit-
genössischen US-amerikanischen Euro-
papolitik zuwiderliefen.9 Eine vorhande-
ne, vereinfachte, einseitig-negative Dar-
stellung des Kommunismus konnte unter
der Mehrheit der Bevölkerung auf solide
Fundamente aufbauen und wurde von
den westlichen Besatzungsmächten poli-
tisch gestützt. Eine neue, differenzierte
Auseinandersetzung mit Kommunisten
und ihrer Politik war damit kurzfristig
unrentabel.

– Der kurzfristige Ertrag aus antikom-
munistischer Parteinahme war in West-
europa deshalb abschätzbar groß, weil
die politischen Parteien über das kom-
munistische Bedrohungsszenario erheb-
liche materielle Ressourcen aus dem
Ausland lukrieren konnten. Die dringend
benötigte Aufbauhilfe des Marshall-
Plans der USA überstieg die verdeckten

finanziellen Zuwendungen der Sowjet-
union an die kommunistischen Parteien
Westeuropas um ein Vielfaches. Gestützt
auf das kommunistische Einschüchte-
rungspotential (als äußerer Druckfaktor)
schuf dieses finanzielle Patronagesystem
(als anziehender Integrationsfaktor) eine
zweite Voraussetzung, um die breite Be-
völkerungsmehrheit in ein neues Gesell-
schaftssystem zu integrieren.10

Komplettierend kam der psychologi-
sche Ertrag hinzu, den der Antikommu-
nismus der Mehrheit ehemaliger Mitläu-
fer und Täter der faschistischen Regime
anbot. Im Klima einer neuen, nationalen
Ausnahmesituation (die auch für die in-
nere Stabilität der USA von enormer Be-
deutung war) konnten sie ihre Kriegsver-
gangenheit unmittelbar ins kollektive
Unterbewusstsein abdrängen.11 Die kom-
munistische Minderheit der Staatsbürger
(in Italien 1948 rund 20% der Wähler-
schaft) forderte hingegen tendenziell ei-
ne intensivere Vergeltung faschistischer
Verbrechen, da sich in ihren Reihen
zahlreiche überlebende Opfer der Dikta-
turen organisiert hatten.12 Gemessen am
individuellen Erfahrungshorizont, den
offenen psychologischen Kriegstraumata
und der zeitgenössischen Berichterstat-
tung über den Kommunismus kam der
kategorische Antikommunismus den un-
mittelbaren Bedürfnissen der meisten
Österreicher und Italiener jedoch eindeu-
tig entgegen. Der Antikommunismus
stellte der Mehrheit der Bevölkerung für
das zentrale politische Problem – die
Tilgung ihrer finanziellen und morali-
schen Schulden aus dem Zweiten Welt-
krieg – kurzfristig das günstigere Ange-
bot in Aussicht als der Kommunismus. 

– Die langfristigen Kosten der zuge-
spitzten Auseinandersetzung zwischen
Kommunisten und Antikommunisten
gingen letzten Endes zu Lasten einer in-
tegralen und problemorientierten Dis-
kussionskultur innerhalb der ost-, aber
auch der westeuropäischen Staaten. Der
Antikommunismus verzögerte in den
westeuropäischen Gesellschaften mit
 faschistischer Vergangenheit die ersten

„Männer des Friedens in die Gemeinden!“1

Wie Kommunisten aus Italien und Österreich 1952 damit begannen,
in Südtirol eine „demokratische Massenbewegung“ aufzubauen

JoacHim Gatterer
„Wir müssen uns Sisyphos 

als einen glücklichen
Menschen vorstellen.“2

Albert Camus
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Schritte beim Wiedererlernen von Demo-
kratie, und wurde dadurch längerfristig
zu einem Faktor gesellschaftlicher Insta-
bilität. In Westeuropa wirkte nicht offe-
ne Gewalt, sondern irrationale mediale
Hetze als systemstabilisierendes, dis-
kurshemmendes Betäubungsmittel.13 Die
Langzeitwirkungen beruhigten jedoch
nicht nur die traumatisierte Weltkriegsge-
neration, sondern beeinflussten auch jene
Heranwachsenden, die in den 1970er-
Jahren mit der Aufarbeitung der Kriegs-
vergangenheit ihrer Väter und Mütter be-
ginnen mussten. Das Aufflammen terro-
ristischer Aktionen rechts- wie links -
extremer Provenienz, sowie die staat -
lichen (geheimdienstlichen) Formen ihrer
Bekämpfung, deuten speziell in Italien
auf Kontinuitäten gewalttätiger Kon-
fliktregelungsmechanismen hin, die unter
faschistischer Herrschaft bzw. im Wider-
stand erlernt, und im Klima des Kalten
Krieges an die nächste Generation wei-
tervermittelt werden konnten.14 Claus
Gatterer hat in diesem Zusammenhang
bereits in den 1970er Jahren mehrfach
darauf hingewiesen, dass gerade das Un-
terbinden eines sinnvollen Dialogs, das
Wegnehmen oder bewusste Verzerren der
Sprache, als Ausgangspunkt von sozialer
Desintegration und physischer Gewaltes-
kalation zu werten ist.15 Eine vertiefende
Untersuchung der Thematik wäre u.a. in
Bezug auf die gegenwärtig erlebte Post-
moderne vielversprechend, soll aber nicht
Gegenstand dieses Beitrags sein.

Im Folgenden wird vielmehr ein Blick
auf die Gegenseite des Antikommunis-
mus geworfen, um das politische Klima
des Kalten Krieges vor dem Hintergrund
der dargelegten Thesen am konkreten
Beispiel exemplarisch darzustellen. Do-
kumente aus dem Nachlass der Kommu-
nistischen Partei Italiens (Fondazione
Istituto Gramsci, Rom), aus dem Zentra-
len Parteiarchiv der KPÖ (Wien), aus
dem Zentralen Staatsarchiv Italiens (Ar-
chivio Centrale dello Stato, Rom), dem
Südtiroler Landesarchiv (Bozen) sowie
zeitgenössische Presseberichte liefern
hierfür eine relativ hohe Dichte an Fak-
ten. Sie beziehen sich auf die kommunis -
tische Parteiarbeit in der italienisch-
österreichischen Grenzprovinz Süd -
tirol/Alto Adige im Jahr 1952 und ver-
mitteln einen Eindruck davon, über wel-
che Ressourcen die Kommunistische
Partei Italiens in dieser Provinz verfügte,
welche Ziele sie mit welchen Strategien
verfolgte und wie erfolgreich sie letzten
Endes im Umsetzen ihrer Vorhaben war.
Dabei soll nicht zuletzt in Ansätzen ver-
anschaulicht werden, wie sich der Über-

gang von autoritären zu demokratischen
Artikulationsformen im politischen Le-
ben der 1950er Jahre gestalten konnte. 

Die KPI in Südtirol: Ein Aufbau-
projekt mit Startschwierigkeiten

Anfang der 1950er Jahre verfügte die
Kommunistische Partei Italiens in Süd -
tirol über eine geringe soziale Basis. Von
rund 170.000 Wahlberechtigten der Pro-
vinz konnte die KPI nur knapp 2.000 als
ihre Parteimitglieder, rund 6.000 als ihre
Wähler, und dadurch einen von 25 Land-
tagsmandataren auf ihrer Personalliste
verbuchen. Die Sympathisanten stamm-
ten überwiegend aus den Industriegebie-
ten der Städte Bozen und Meran, die
rund 15 Jahre zuvor vom Regime Mus-
solinis zur Ansiedlung italienischer Ar-
beitsmigranten errichtet worden waren.
Nur etwa 180 Genossen rechneten die
örtlichen Parteifunktionäre den Rand-
schichten des handwerklich-bäuerlichen
Milieus zu, in dem die überwiegende
Mehrheit der deutsch- und ladinisch -
sprachigen Südtiroler beheimatet war.16

Nicht nur die soziale Basis, auch das
historische Selbstbewusstsein der
Bozner KPI-Sektion war entsprechend
fragil beschaffen. In den Jahren des Um-
bruchs hatte man es nicht geschafft, mit
dem Schriftsetzer Silvio Flor die Integra-
tionsfigur jener Südtiroler Genossen zu
rekrutieren, die in den 1920er Jahren vor
Ort eine kleine kommunistische Landes-
sektion unterhalten hatten. Die
Führungsgruppe um den Akademiker
Andrea Mascagni bestand, analog zu vie-
len anderen Regionen, aus jüngeren An-
tifaschisten, die über den nationalen
 Widerstandskampf gegen die deutsche
Besatzung zur KPI gefunden hatten. Im

speziellen Fall waren die meisten von
 ihnen erst in den 1930er Jahren nach
Süd tirol übersiedelt.17

Die unterschiedlichen Parteitraditionen
mussten insbesondere hinsichtlich der
akuten Grenzregelungs- und Selbstver-
waltungsfrage aufeinanderprallen. Das
römische Zentralkomitee (ZK) hatte in
dieser Angelegenheit 1946/47 die zentra-
listischen Positionen der Widerstands-
gruppe um Mascagni gestützt.18 Zuge-
ständnisse an eine deutschsprachige Be-
völkerungsgruppe waren nach den
nationalsozialis tischen Expansions- und
Vernichtungskriegen auch in Rom nur
schwer durchsetzbar.19 Zudem hatte die
KPI im Grenzstreit mit Jugoslawien
 offen die Position des kommunistischen
Nachbarlandes bevorzugt und dadurch
im italienischen Parteienwettstreit
 bereits erhebliches Kapital verspielt.20 In
Südtirol konnte ein Teil des nationalen
Prestiges auf Kosten der wenigen Südti-
roler Genossen wieder zurückgeholt
werden. Flor, der umfassendere Selbst-
verwaltungsrechte für die Südtiroler,
aber auch eine radikalere Entnazifizie-
rung unter allen Sprachgruppen gefor-
dert hatte, zog sich nach persönlichen
Auseinandersetzungen (siehe unten)
1946 wieder aus der KPI zurück.21

Große Ambitionen und 
eine realistische Chance

Nichtsdestotrotz studierte das Zentral-
komitee in Rom die Situation in Südtirol
mit zunehmendem Interesse. Speziell
nachdem die Kommunisten 1947 aus der
Staatsregierung dauerhaft ausgeschieden
waren, erhielt die Aufbauarbeit an der Ba-
sis allerorts besondere Priorität.22 Für die
Provinz Bozen hatte der ZK-Delegierte

Feldarbeiter im Südtiroler Unterland, Anfang der 1950er Jahre       (Südtiroler Landesarchiv)
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Ruggero Grieco im Juli 1951 diesbezüg-
lich entsprechende Vorgaben formuliert,
aus denen u.a. ersichtlich wird, wie die
europaweit praktizierte Bündnisstrategie
der Kommunisten, mit der sie sich in die
bestehenden Nationalstaaten zu integrie-
ren versuchten, an  lokale  Gegebenheiten
angepasst werden konnte.23 In der Grenz-
region wollte die Parteiführung „eine de-
mokratische, deutschsprachige Massenbe-
wegung schaffen, für das brüderliche Zu-
sammenleben der italienischen und
deutschsprachigen Bevölkerung, basie-
rend auf dem Kampf für mehr Arbeit, für
den Wiederaufbau, für die wirtschaft liche
Entwicklung der Region, für den Frieden,
für die Verteidigung der Demokratie in
Italien.“ Grieco hob dabei mit Unterstrei-
chung hervor, dass diese Initiativen „von
deutschen Elementen initiiert werden
[müssen], [...] vereinzelt dürfen auch Itali-
ener dabei sein, weil es im Alto Adige
auch Italiener gibt, aber die Mehrheit der
Initiatoren von Kampagnen etc. müssen
Deutsche sein. [...] Es ist klar, dass eine
demokratische Massenbewegung im Al-
to Adige eine vorwiegend aus katholi-
schen Volksmassen bestehende Bewe-
gung sein wird, oder es wird sie nicht ge-
ben. [...] Der Vorschlag, eine  direkte und
organisierte Aktion in den  bereits existie-
renden deutschsprachigen Organisatio-
nen zu führen, ist absolut richtig. [...]
Ebenso ist es notwendig, der deutsch-
sprachigen, demokratischen Kulturbewe-
gung größte Bedeutung beizumessen,
auch mittels entsprechender Initiativen.
[...] Die Kampagne für die Gemeinderats-
wahlen im Alto Adige müsste auf die
oben erwähnten Prinzipien hin ausgerich-

Gelegenheiten – die ersten italienweiten
Gemeinderatswahlen seit gut 30 Jahren29

und die zweiten gemeinsamen Regional-
ratswahlen mit dem Trentino. 

Wahlkampfhilfe aus Italien 
und Österreich 

Im Frühjahr 1952 liefen die kommunis -
tischen Vorbereitungen für die anstehen-
den Wahltermine bereits auf Hochtouren.
Im Vorfeld war man in Rom und Wien
diesbezüglich übereingekommen, für die
Arbeit unter den deutschsprachigen Süd-
tirolern verstärkt auf Unterstützung der
Kommunistischen Partei Österreichs
(KPÖ) zurückzugreifen.30 Differenzen
hinsichtlich der staatlichen Zugehörigkeit
Südtirols zu Italien waren nach den
1946er-Initiativen der KPÖ für eine
Rückgliederung Südtirols offensichtlich
bereits geklärt worden.31 Nicht zuletzt in
Washington und Moskau hatte nach den
abgeschlossenen Friedensverhandlungen
nun definitiv die Planung innerstaatlicher
Aufbauarbeiten begonnen, und so war
auch am Brennerpass entsprechend eine
„Südtirolflaute“ eingezogen.32 Für die
örtliche KPI-Sektion hatte die Überwin-
dung der Sprachbarriere zwischen italie-
nischen Parteikadern und der Südtiroler
Bevölkerung nun höchste Priorität; die
Genossen der österreichischen Bruder-
partei sollten hierbei Abhilfe schaffen. 

Am 1. April wurden im Rahmen eines
gemeinsamen Treffens italienischer und
österreichischer Parteidelegierter in Bo-
zen die Leitlinien für die anstehenden
Arbeiten abgesteckt.33 Aus den Partei-
kassen Roms und Wiens (die wiederum
aus Moskau Querfinanzierung erhielten)
wurde ein Wahlkampfbudget in Höhe
von 5,7 Millionen Lire zur Verfügung
gestellt,34 um vor Ort Initiativen mit
Langzeitwirkung zu setzen. Bereits im
Oktober 1951 war diesbezüglich mit der
Zweiwochenzeitschrift Der Südtiroler
ein deutschsprachiges Pressemedium ge-
schaffen worden, um Intellektuelle rund
um den Meraner Lehrer Joseph Torggler,
der das Blatt redaktionell betreute, näher
an die Partei heranzuführen.35 Flugblät-
ter, Plakate und eine „Wahlzeitung für
Bauern“ wurden in einer Gesamtauflage
von 90.000 Stück kalkuliert, teilweise in
Österreich hergestellt, und über die
Grenze geliefert. Südtiroler Genossen
konnten von nun an auch Gratisexempla-
re der KPÖ-Presse per Postversand be-
ziehen; ebenso ließ man in Wien zwei
Handbibliotheken mit einschlägiger
Sach- und Unterhaltungsliteratur des
Globus-Verlags für die Bozner Sektion
zusammenstellen.36

tet werden, in konkrete Gemeindepro-
gramme übersetzt.“24

Bereits die zahlenmäßige Bevölke-
rungsverteilung legte ein besonderes In-
teresse der Kommunisten für die
deutschsprachige Bevölkerung Südtirols
nahe, da über den italienischen Kultur-
kreis nur ein knappes Drittel der ört -
lichen Wohnbevölkerung zu erreichen
war. Aber auch ideologische Motive
machten die autochthone Landbevölke-
rung für die KPI besonders interessant:
Bei den ersten Wahlgängen im Jahr 1948
hatten die Südtiroler im Gegensatz zur
italienischen Wählerschaft nahezu ge-
schlossen für eine konservative Partei,
die Südtiroler Volkspartei (SVP), ge-
stimmt. Eine sozialdemokratische Partei
Südtirols war mit 804 Stimmen kläglich
untergegangen, während sich die Stim-
men des italienischen Lagers vor Ort im-
merhin zur Hälfte auf Kandidaten aus
dem sozialistischen Spektrum verteilt
hatten.25 Das Herauslösen einer kleinen
Komponente an Südtiroler Arbeitern und
Kleinbauern aus den Reihen der SVP
musste den Kommunisten deshalb eben-
so machbar erscheinen, wie es in ihre ge-
samtstaatliche Strategie passte. Machbar
deshalb, da die Parteifunktionäre darüber
in Kenntnis waren, dass vor allem im
Bergbau und in der Holzindustrie einige
hundert Südtiroler beschäftigt und zum
Teil auch gewerkschaftlich organisiert
waren. Ebenso hatte man die so genann-
ten „Rücksiedler“ im Blick – jene ge-
schätzten 10.000 Südtiroler, die 1939 un-
ter politischem Druck den Lockungen
ins Deutsche Reich gefolgt, aber nach
dem Krieg als Mittellose wieder zurück-
gekehrt waren. Obwohl einige durchaus
als Nationalsozialisten kompromittiert
sein konnten, widmete die KPI dieser
 sozialen Randgruppe besondere Auf-
merksamkeit „da gerade bei diesen [den
Rücksiedlern] Arbeitslosigkeit, Woh-
nungslosigkeit und Gleichgültigkeit der
Behörden aufscheint.“26

Jedwede Schwächung der SVP war
wiederum politisch opportun, weil deren
Vertreter in Bozen und in Rom mit den
regierenden Christdemokraten (De-
mocrazia Cristiana, DC) über den katho-
lischen Antikommunismus in enger Ver-
bindung standen.27 Zumal das Ge-
sprächsklima zwischen DC und KPI am
Höhepunkt des Kalten Krieges beinahe
am Nullpunkt angelangt war,28 lag es
auch an den Südtiroler Kommunisten,
bei nächster Gelegenheit an Wählerkon-
sens zuzulegen, um ihre Partei dadurch
wieder ins Spiel der Kräfte zurückzu-
bringen. 1952 boten sich zwei günstige

Die Zeitschrift „Der Südtiroler“ (1951–
1953) wurde von der KPI finanziert.
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der Wahl noch mit Zuversicht nach Wi-
en: „Überall wurden die Vertreter des
,Südtiroler‘ mit Begeisterung aufgenom-
men und die Ratschläge gerne entgegen-
genommen und durchgeführt. […]
Außerdem haben fast alle diese  Listen in
ihre Programme die Forderung aufge-
nommen, dass die neue Gemeindever-
waltung bei der Regionalregierung ener-
gische Schritte zugunsten der Rücksied-
ler, der Alten und Invaliden unternehme.
Fast alle diese Listen haben auch daran
gedacht, die Notwendigkeit des friedli-
chen Nebeneinanderlebens der beiden
Volksgruppen zu betonen.41

Die bedeutendste Liste der Provinz, je-
ne der Unabhängigen in Meran, hatte
sich trotz Kontakten zum Südtiroler nach
ersten medialen Seitenhieben der SVP-
Presse jedoch vorzeitig als „unpolitisch“
bezeichnet,42 und auch in den Dorf -
gemeinden reichten die Motive der kan-
didierenden Arbeiter, Handwerker und
Kleinbauern meist nicht über die
Klärung singulärer, durchaus gemein-
schaftlicher Sachfragen hinaus. In den
Gemeinden Schabs und Mühlbach beab-
sichtigte die Liste etwa, „die Frage der
Gemeindeweiden aufzurollen. Einige
,Große‘ zäunten sie ein, eigneten sie sich
praktisch an und verweigern den Kleinen
ihre Benützung.“43 In Seis-Kastelruth
 bestand die Liste wiederum zum Groß-
teil aus Bauern, die nach den Kriegs -
wirren das Eigentumsrecht an ihren Hö-
fen noch nicht wiedererlangt hatten. Da
sie offenbar von der SVP-Führung nicht
ausreichend unterstützt wurden, fuhren
die knapp vierzig Betroffenen „am
23. April um 10 Uhr vormittags von Seis
mit dem Autobus nach Kastelruth [...]
um die  Liste im Gemeindeamt zu über-
geben.“ Trotz des persönlichen Hinter-
grunds der Initiative war diese Aktion
laut Südtiroler eine „Demonstration, die
in der Gemeinde großes Aufsehen her-
vorrief.“44

Wie gering der Rückkopplungseffekt
letztlich blieb, den die KPI für die eigene
Parteiarbeit über die Gemeindelisten er-
zielte, zeigte sich im Vorfeld der Regio-
nalratswahlen vom November desselben
Jahres. Die Parteifunktionäre hatten hier-
für beabsichtigt, neben einer mehrheitlich
italienisch besetzten Liste auch eine
deutschsprachige aufzustellen, und beide
mit neutralem Listenzeichen zu verse-
hen.45 Während für Autonomia-Unità/
Autonomie-Einigkeit 16 italienische und
sechs Südtiroler Männer und Frauen aus
dem engeren Parteiumfeld geworben
werden konnten, entstand die deutsch-
sprachige Liste Selbstverwaltung-

 Gerechtigkeit „im letzten Augenblick un-
ter großen Schwierigkeiten“. Sie blieb
auf neun Kandidaten und eine Kandidatin
beschränkt, die bis auf den  Listenführer
durchwegs politische Quereinsteiger wa-
ren.46 Das intensive Interesse für die
deutschsprachigen Südtiroler hatte darü-
ber hinaus auch unter den italienischen
Genossen für Unmut gesorgt. Bereits im
Mai war es vereinzelt zu kommunis -
tischen Gegenkandidaturen auf nationalis -
tischen Gemeindelisten gekommen.47

Abwehrkämpfe: ächten, sabo-
tieren, beruflich drangsalieren

Die Kandidatensuche für unabhängige
Listen gestaltete sich für die KPI nicht
deshalb schwierig, weil es den Südtiro -
lern an politischem Problembewusstsein
gefehlt hätte. Die diversen Programme
der Dorflisten deckten den KPÖ-Berich-
ten zufolge ein breites Spektrum an The-
men ab: von land- und forstwirtschaft -
lichen Aufbauarbeiten über ausstehende
Elektrifizierung bis hin zu Kinderbetreu-
ung und ersten Gedanken über den
Fremdenverkehr.48 Josef Gamper, in je-
nen Jahren Betriebsrat der kommunis -
tisch dominierten Gewerkschaft CGIL,
bestätigt zudem das Interesse an politi-
scher Mitbestimmung, welches damals
unter den Südtiroler Arbeitern durchaus
vorhanden war, trotz, oder gerade weil
ihre Anliegen in der SVP offenbar nicht
Thema waren: „Da kamen die Gemein-
deratswahlen, 1954 [sic!] war das. Da
haben sie mich auch angehalten mitzu-
tun, warum sollten wir keinen Arbeiter
im Gemeinderat haben usw., sagten die
Arbeitskollegen.“49

Das grundlegende Problem der Mitglie-
derwerbung bestand vielmehr darin, dass
die KPI den Südtiroler Aktivisten zwar

Für die unmittelbaren Vorwahlzeiten
war auch an die Aufstockung personeller
Ressourcen gedacht worden. Die KPI
beorderte anlässlich der Gemeinderats-
wahlen vom Mai 1952 hierfür vier Wahl-
kampfhelfer aus anderen Regionen nach
Bozen, um die Arbeit unter der italieni-
schen Bevölkerung in den peripheren
Bezirksstädten der Provinz zu intensivie-
ren. Aus Wien entsandte die KPÖ einen
Redakteur ihrer Volksstimme, Bruno
Furch, der vor allem die Arbeit am Süd -
tiroler unterstützen sollte. Zusätzlich
wurden hochkarätig besetzte Vorträge in
Bozen, Meran und Brixen geplant. Ne-
ben dem österreichischen Atomphysiker
Hans Grümm sollte u.a. der Schriftsteller
und KPÖ-Spitzenpolitiker Ernst Fischer
nach Südtirol kommen. Da zu Grümms
Referat über „Die Weltanschauungen
des 20. Jahrhunderts“ allerdings in
 Bozen und Meran nur 13 Interessierte er-
schienen waren, wurde das Projekt vor-
zeitig abgebrochen.37

Größere Erfolge zeitigte die Bauernagi-
tation in einigen Dörfern. Ein Nord tiroler
Genosse erhielt hierfür den Auftrag, im
Rahmen eines mehrtägigen Aufenthalts
mögliche Kandidaten in den Dorfgemein-
den aufzusuchen. In Kastelruth, Schenna
und Schabs-Mühlbach gelang es schließ-
lich sogar, vom 18. bis zum 20. Mai In-
formationsveranstaltungen zu agrar- und
kommunalpolitischen Fragen abzuhalten,
zu denen der Arzt und KPÖ-Funktionär
Walter Fischer anreiste.38

Über den Wahltermin hinaus wurde an
die Festigung der deutschsprachigen
 Lokalsektionen gedacht, die erst seit we-
nigen Monaten in Bozen, Meran, Brixen
und Bruneck bestanden: „Die Bildung
eines zunächst kleinen Kaders von quali-
fizierten Genossen ist die wichtigste
Aufgabe.“ Der 22jährige Rücksiedler
 Josef Stecher sollte aufgrund seines er-
kennbaren Engagements zu diesem
Zweck nächstmöglich auf eine italieni-
sche Parteischule geschickt werden.39

Kommunisten kommen 
in die Dörfer 

Trotz der finanziellen Unterstützung
und klarer Planungsvorgaben gestaltete
sich die Frühjahrskampagne überaus
schwierig. Für den Wahltermin vom
25. Mai konnte man in 103 Wählerge-
meinden letztlich nur 37 der 55 geplan-
ten deutsch- und gemischtsprachigen
Oppositionslisten aufstellen, die nicht
überall das einheitliche Symbol Giustizia
e concordia/Gerechtigkeit und Einigkeit
verwendeten.40 Über die Solidarisierung
vor Ort berichtete Bruno Furch kurz vor

Bruno Furch (1913–2000), im April 1977.
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ein üppiges Lern- und Betätigungsfeld an-
bieten konnte, aber nicht jenes dichte
 soziale Netzwerk, das vor den Übergrif-
fen des politischen Gegners hätte wir-
kungsvoll schützen können. Kommunis -
tenhetze gegen „antinazionali“50 und „den
Todfeind der christlichen Sozial -
ordnung“51 war weder neu, noch ein re-
gionalspezifisches Phänomen. In der Po-
ebene konnte die KPI über starke Mitglie-
derpräsenz und die konkurrenzfähige
 Tageszeitung L’Unità einer anrollenden
Pressekampagne gegen exponierte Kandi-
daten jedoch den Wind zumindest etwas
aus den Segeln nehmen. Dem Südtiroler
fehlte mit einigen hundert Verkaufsexem-
plaren diese Breite im öffentlichen Dis-
kurs, um gegen die katholische Tageszei-
tung Dolomiten und „die profanierende
Einschaltung der Ortsgeistlichkeit“52 als
wirksames Schutzschild aufzutreten.

Jene Kandidaten, welche 1952 die of-
fene Konfrontation mit dem übermächti-
gen Gegner trotzdem nicht gescheut hat-
ten, wurden in vielen Fällen von den
wirtschaftlichen und privaten Problemen
in die Knie gezwungen, die durch die un-
gebremste Meinungskampagne der SVP
wohl vielfach unerwartet über sie herein-
brach. Vor allem selbstständig Erwerb-
stätige wie Gamper, der mit 31 Jahren
nebenberuflich als Friseur arbeitete, lit-
ten erheblich unter Anfeindungen und
Boykotten: „Diese ganze Hetze, das hat
mir weh getan. Auch meine Familie,
meine Frau und meine beiden Kinder be-
kamen das stark zu spüren.“53 „Man hat
mir die Kunden in Burgstall abwendig
gemacht, man hat mich als Katholisches
Vereinsmitglied hinausgeschmissen.“54

Berufliche Zukunftsperspektiven, die
mit einer Parteitätigkeit vereinbar gewe-
sen wären, konnte die KPI den Südtiroler
Genossen im Grunde nur über eine ge-
werkschaftliche Anstellung in der Arbei-
terkammer von Bozen verschaffen55 –
 eine singuläre Option, die für viele länd-
lich verwurzelte Südtiroler zudem außer
Reichweite lag. Vor allem die Kleinbau-

von den Behörden zu Separatisten erklärt
und mit Einreiseverboten belegt. 1967
kam der Schriftsteller Bruno Frei (ihn
hatte man 1953 wegen kritischer Bericht-
erstattung aus Trient ausgewiesen) vor
dem Hintergrund des rechtsextremen
Südtirolterrorismus nochmals auf die Ab-
surdität der Tatsachen zu sprechen: „Die
Wacht am Brenner hindert die Bomben-
schmeißer nicht, über die Grenze zu spa-
zieren. So bestieg am 30. Oktober [sic!
September] ein Unbekannter den ,Alpen-
expreß‘, in der Hand einen Koffer, dessen
Inhalt bald darauf im Bahnhof von Trient
zwei Unschuldige zerfetzte. Wenige Stun-
den nach diesem Vorfall ist mir von italie-
nischen Grenzorganen die Einreise nach
Italien verboten worden.“ Bruno Furch
wiederum war es erst zwanzig Jahre spä-
ter, 1972, als Mitglied im Pressekorps des
Österreichischen Staatspräsidenten Franz
Jonas am römischen Flughafen neuerlich
gestattet, die Passkontrolle zu passieren.61

Abreißen und neu anknüpfen 

Das Jahr 1953 brachte mit dem Tod
Stalins eine erste, kurze Entspannung in
das internationale Klima und für die
kommunistische Weltbewegung in den
Folgejahren einschneidende Veränderun-
gen. Auch in der Südtiroler KPI wird die-
se Zeit später als Neuanfang begriffen,
wenngleich die Ursachen in erster Linie
dem lokalen und nationalen Umfeld zu-
zuschreiben waren.62 Die Kandidatur mit
getrennten Listen und neutraler Symbolik
hatte sich bei den Regionalratswahlen als
schlechte Strategie erwiesen. Selbstver-
waltung-Gerechtigkeit, die Keimzelle
 einer möglichen Südtiroler Oppositions-
bewegung, verschwand nach einem
Wahlfiasko (609 Stimmen bei den Regio-
nalratswahlen, 55 bei den verspäteten
Kommunalwahlen in Bozen) von der po-
litischen Bildfläche.63 Silvio Flor zählte
die Herbstwochen des Wahlkampfs spä-
ter „zu den bösesten meines Lebens“, und
sollte sich in den darauffolgenden Jahren
endgültig von der KPI verabschieden.64

Die Liste Autonomia-Unità/Autono-
mie-Einigkeit hatte das Restmandat von
1948 zwar gehalten, aber rund 1.000
Stimmen eingebüßt, weil „die damalige
Ausrichtung“, so die Funktionäre in ge-
wohnt hartem Urteil, „von der Gesamt-
heit der Partei nicht vollständig verstan-
den wurde.“65 Bereits 1953 kehrte die ur-
sprüngliche KPI-Einheitsliste auf die
Stimmzettel zurück, und die Wahlergeb-
nisse folgten fortan dem nationalen
Trend. Mit dem sozialen Wandel, der all-
mählich auch Südtirols Provinzhaupt-
stadt und ihre Arbeiterjugend erfasste,

ern wollten ihre Dörfer
nicht verlassen, son-
dern in die örtlichen
Gemeinschaften aufge-
nommen werden. Wie
Josef Gamper fühlten
sich die meisten der
unabhängigen Listen-
kandidaten in erster
 Linie als lokale Inter-
essenvertreter, nicht
als Kommunisten.
Gamper lehnte 1956
das Angebot einer An-

stellung über die CGIL (auch aus finan-
ziellen Gründen) ab. Als ihm im Ge-
meinderat von der Mehrheitsfraktion die
Tür zur Dorfelite geöffnet wurde, trat er
zur SVP über.56 Der junge Josef Stecher
wählte später den Weg des Gewerk-
schafters und zog 1973 für die KPI als
erster deutschsprachiger Abgeordneter in
den Südtiroler Landtag ein. Sein sozialer
Aufstieg über das kommunistische
 Arbeitermilieu blieb in Südtirol eine
Ausnahmeerscheinung, wenn auch keine
unbedeutende.57

Speziell in den sieben Jahren zwischen
1945 und 1952 trat die lokale KPI-Sek -
tion im organisatorischen Bereich auf
der Stelle, da neben den publizistischen
Voraussetzungen auch der konspirative
Geist fehlte, der die Arbeit der führenden
Parteikader wirkungsvoll gegen Sabota-
ge von innen geschützt hätte. Im Herbst
1952 entfernten die KPI-Funktionäre ei-
nen mutmaßlichen Agenten, der den
KPÖ-Genossen mehrfach aufgefallen
war.58 Tatsächlich hatte der Betreffende,
Carlo Bernardo Zanetti, den Ruf Silvio
Flors (siehe oben) beim römischen ZK
und unter den örtlichen Genossen
unmiss verständlich geschädigt, und da-
durch die Integration des augenschein-
lich hochkarätigsten Genossen untergra-
ben – immerhin war Flor sowohl in Rom
als auch in Bozen als ehemaliger Ka-
deraspirant der Moskauer Lenin-Schule
bekannt gewesen.59 Die Zweifel gegen
den mutmaßlichen Saboteur mussten
sich erhärten, als auch die österreichi-
sche Wahlkampfunterstützung bereits
kurz nach den Gemeinderatswahlen über
einen detaillierten Pressebericht an die
italienische Öffentlichkeit gelangt war.60

Während Flor mit Ausscheiden seines
Kontrahenten nach sechsjähriger Partei-
abstinenz kurzfristig als Spitzenkandidat
der Liste Selbstverwaltung-Gerechtigkeit
zurückgewonnen werden konnte, erfuhr
die Zusammenarbeit mit der KPÖ bald
einen langfristigen Dämpfer. Die öster-
reichischen Wahlkampfhelfer wurden

Bei den Regionalratswahlen 1952 kandidierte die KPI mit
einer mehrheitlich italienisch besetzten  Arbeiterliste
(links) und einer Südtiroler Oppositionsliste (rechts).
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Male zu der Behauptung veranlaßt gese-
hen, daß Dankbarkeit keine Kategorie der
Politik sei“, schrieb der Gekränkte in
Richtung einiger SVP-Vertreter noch
1988 in seinen Memoiren, ergänzte aller-
dings: „Bisweilen ist diese Auffassung
 jedoch zu modifizieren.“ Kreisky bezog
sich dabei auf den SVP-Politiker Friedl
Volgger, in dessen Danksagung er den zeit-
losen Wert seiner Arbeit für die nachfol-
genden Generationen konserviert wusste.72

Auch den ersten unabhängigen
 Gemeinderatskandidaten ist zu Lebzei-
ten nicht viel mehr als die Wertschät-
zung der Redaktion des Südtiroler ge-
blieben: „Den Männern und Frauen, die
den Mut aufgebracht haben, durch Auf-
stellung freier Kandidatenlisten die alten
Traditionen tirolischer Demokratie wie-
der aufleben zu lassen, kann daher ihr
Einstehen für Freiheit und Fortschritt
nicht hoch genug angerechnet werden.“73

Das Erkennen und Einschätzen des
 historischen Werts dieser Tatsache und
seine Verwertung im kollektiven Regio-
nalgedächtnis der Südtiroler stehen bis
dato noch aus.
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setzten die Kommunisten bis 1978 klei-
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Die Öffnung der kompakten, deutsch-
sprachigen Peripherie war der KPI über
die Gemeindelisten 1952 fürs erste ge-
glückt. „[D]a und dort sind in das massi-
ve Gefüge der SVP Breschen geschlagen
worden“, bemerkte Der Südtiroler zum
Ergebnis der unabhängigen Gemeinde -
listen, die insgesamt 4.499 Stimmen er-
reicht hatten und in allen Kandidatur -
gemeinden Oppositionsvertreter in die
Räte hatten entsenden können.68 Auch in
späteren Jahren wurden Gemeindelisten
mit KPI-Unterstützung immer wieder
lanciert und erzielten dabei vereinzelte
Erfolge.69 Trotz der steten Bemühungen
ergaben sich daraus aber keine langfristi-
gen Parteibindungen; Joseph Torggler
und Josef Stecher arbeiteten weiterhin
über Jahre primär auf sich alleine gestellt.
Auch die Südtiroler 68er-Generation tan-
gierte die KPI nur in Teilen (z.B. über
den Schriftsteller Norbert C. Kaser und
den Gewerkschafter Josef Perkmann) und
organisierte sich 1978 eigenständig als
Neue Linke/Nuova Sinistra.70 Die „de-
mokratische Massenbewegung“, wie sie
Grieco 1951 gefordert hatte, blieb im
Grunde auf Bozen beschränkt, mit tem-
porären Ausläufern in einige Talschaften
– ein „schwaches, feinfasriges Netz, des-
sen Fäden andauernd abreißen und sich
nur mit Mühe wieder anknüpfen lassen“,
wie Parteiinspektor Cesare Colombo be-
reits 1949 bei seinem ersten Lokalaugen-
schein hatte feststellen müssen.71

Gegen die Südtiroler Verhältnisse war
nicht nur die KPI der 1950er Jahre mit
enormem Energieaufwand angelaufen,
auch manch österreichischer Spitzenpoli-
tiker hat sich im Umgang mit der SVP ei-
nen Zahn ausgebissen. Bruno Kreisky war
1960 unter widrigen Umständen vor den
Vereinten Nationen erfolgreich für eine
umfassende Neuregelung der Südtirol -
autonomie eingetreten; seine Gesamt -
lösung der Südtirolfrage scheiterte aber
vier Jahre später am Veto der Nord- und
Südtiroler Volksparteien, woraufhin
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und Putzfrau, sowie später als Buchbin-
derin. 1940 heiratete sie den um 25 Jahre
älteren Schauspieler und Regisseur Fried -
rich Lobe, der seit 1933 am Arbeiterthea-
ter „Ohel“ in Tel Aviv wirkte, wo er bis
1950 insgesamt 21 Theaterstücke insze-
nierte.4 Vor seiner Flucht aus Hitler-
deutschland hatte Lobe an den Theatern
in Frankfurt/M., Berlin, Düsseldorf und
Hamburg gearbeitet, zuletzt als stellver-
tretender Direktor des Thalia-Theaters.

Bereits als Illustratorin von Kinder-
büchern tätig, begann Mira Lobe 1943
mit ihrer schriftstellerischen Tätigkeit,
wobei sie zu diesem „langjährigen
Wunsch“, wie sie selbst schreibt, von
ihrem Mann angespornt wurde. 1947/48
verfasste sie ihre ersten Kinderbücher,
die in hebräischer Sprache veröffentlicht
wurden: „Es gelang mir eine Reihe
Bücher in Palästina erfolgreich zu veröf-
fentlichen, ich litt aber immer darunter,
dass meine Arbeiten aus der deutschen
Muttersprache […] ins inadäquate He-
bräische übersetzt werden mussten.“5

Aufnahme in die KPÖ

Als sich Friedrich Lobe 1950 im Rah-
men eines Gastspiels des „Ohel“-Thea-
ters in London aufhielt, verließ er dort
seine Truppe, um nach Wien zu fahren,
wo er einen Vertrag mit dem Neuen
Theater in der Scala, zunächst für ein
mehrmonatiges Gastspiel,6 abschloss. Bis
zur Schließung des Theaters im Jahr 1956
war Lobe als Schauspieler und Regisseur
an diesem von KPÖ-Remigranten
 gegründeten Haus engagiert. Er gehörte
der KPÖ zwar nicht als Mitglied an,
 musste aber miterleben, wie die Scala in
diesen Jahren des kulturellen Kalten
Krieges zum permanenten Angriffsziel
antikommunistischer Kampagnen und
Diffamierungen wurde. In diesem geis -
tigen Klima kam auch Mira Lobe im Au-
gust 1950 nach Wien aus der Emigration
zurück. Mit einem fertigen Manuskript in
der Tasche machte sie sich auf die Suche
nach einem Verlag. 1951 kam ihre 1948
zunächst in hebräischer Sprache im Ver-
lag Twersky in Tel Aviv erschienene Er-
zählung „Insu-Pu, die Insel der verlore-
nen Kinder“, eine Robinsonade für das
Hauptschulalter, im Verlag Waldheim-
Eberle in Wien heraus.7 Die Erzählung
handelt von elf Kindern verschiedenster

Herkunft, die bei einer Schiffskatastrophe
auf eine kleine Insel verschlagen werden
und dort ein Gemeimwesen gründen. Es
ist dies das einzige Buch  Lobes aus ihrer
Exil-Zeit, das nach ihrer Rückkehr auch
in Österreich erschien.8 Die Zusammen-
arbeit Lobes mit Waldheim-Eberle wurde
jedoch nicht mehr fortgesetzt, nachdem
der Verlag versucht hatte, Lobe um das
Honorar zu prellen.9

In dieser Situation kam es 1951 zum
Vertragsabschluss für ein Kinderbuch mit
dem Globus-Verlag,10 mit dessen
 Direktor Alois Rottensteiner sie ansch-
ließend in engem inhaltlichem Austausch
stand. Lobe konnte sogar bereits vor Ver-
tragsabschluss einen Vorschuss durch -
setzen.11 Während ihrer Arbeit an „Anni
und der Film“ bat sie schließlich um Auf-
nahme in die KPÖ. „Ich gestehe gerne,
dass die mir völlig neue Zusammenarbeit
mit dem Direktor und den Lektoren in
weltanschaulicher Hinsicht viel gegeben
hat und mir neue, sehr wertvolle Perspek-
tiven in jeder Weise: pädagogisch, litera-
risch, politisch eröffnet“, schrieb sie in
ihrem an das ZK der KPÖ gerichteten
Aufnahmeantrag: „Da wir hoffen, in
 Wien bleiben zu können, bitte ich hiermit
um die Aufnahme in die K.P.Ö.“12

Berücksichtigt man die verlagstechni-
schen Rahmenbedingungen und auch den
Umstand, dass Lobe, die in der Emigration
erst spät zu schreiben begonnen hatte,
auch darauf angewiesen war, mit ihren
Kinderbüchern das eigene Überleben zu
 sichern, dürfte Wolf Harranth mit seiner
Einschätzung vom „ehrlichen wie doch si-
tuationsbedingten Beitritt zur KPÖ“13 der
Wirklichkeit sehr nahe kommen.

Eigenen Angaben zufolge hatte Lobe
erstmals 1939 Kontakt zur damals illega-
len KP Palästinas gesucht: „Ich beteiligte
mich an der  Arbeit in der ,Roten Hilfe‘,
beherbergte Vervielfältigungsmaschinen
bei mir, da ich mit Mutter und Schwester
in bürgerlichem Haushalt lebte und somit
für konspirative Arbeit besonders geeig-
net schien.“ Anlässlich der Spaltung der
Partei verlor sie jedoch bereits ein Jahr
später den Kontakt, da jene GenossInnen,
mit denen sie bisher verbunden war, die
Partei verließen. Deshalb hatte sie sich
am Parteileben „in den letzten Jahren [...]
nur als Sympathisierende innerhalb des
deutschsprachigen Kreises der

M
ira Lobe, deren Geburtstag sich
im September zum hundertsten
Mal jährt, hat weit über 100

Bücher für Kinder unterschiedlichen
 Alters verfasst, die bis heute immer wie-
der Neuauflagen erleben. Allein ihre bei-
den wohl bekanntesten Werke, „Die
Omama im Apfelbaum“ (1965) und
„Das kleine Ich bin Ich“ (1972), haben
eine Auflagenhöhe von über 600.000
 Exemplaren erreicht, zahlreiche ihrer
vielfach ausgezeichneten Werke wurden
in mehr als 30 Sprachen übersetzt. Weni-
ger bekannt ist heute, dass Lobes Eta-
blierung im literarischen Leben Öster-
reichs unter kommunistischen Vorzei-
chen stattfand, erschienen doch ihre Kin-
derbücher in den 1950er Jahren zunächst
im kommunistischen Globus-Verlag
bzw. im ebenso im Einflussbereich der
KPÖ stehenden Schönbrunn-Verlag, was
in Lobes damaliger Mitgliedschaft in der
Kommunistischen Partei begründet liegt.
Insgesamt ist Lobes literarisches Schaf-
fen im Umfeld der KPÖ und ihr ansch-
ließender Wechsel zum sozialdemokrati-
schen Verlag Jungbrunnen ein gutes
Beispiel dafür, wie Politik- und Kultur -
geschichte, Literatur- und Verlags -
geschichte zusammenwirkten.1

Görlitz – Berlin – Palästina

Mira Lobe wurde am 17. September
1913 als Hilde Mirjam Rosenthal in der
niederschlesischen Handelsstadt Görlitz
in eine jüdische Kaufmannsfamilie gebo-
ren.2 Nach dem Besuch der Volksschule
absolvierte sie hier das Gymnasium, wo
sie 1933 maturierte. Ihre Mitgliedschaft
in der Sozialistischen Arbeiterjugend
(SAJ) hätte ihr hier beinahe den „Hinaus-
schmiß aus der Höheren-Töchter- Anstalt
gebracht“,3 wie sich  Lobe später erinner-
te. Danach inskribierte sie an der Berliner
Universität, wo ihr jedoch nach der
Machtübernahme der Nazis aufgrund der
NS-Hochschulgesetze das weitere Studi-
um verwehrt blieb. Vor diesem Hinter-
grund lernte sie an der Textil- und Mode-
schule in Berlin Maschinenstricken und
bereitete sich auf die Emigration nach
Palästina vor. Hier sollte sie von 1936 bis
1950 die nächsten 14 Jahre ihres Lebens
verbringen. Lobe arbeitete in Palästina in
verschiedenen Berufen, zunächst an
Strickmaschinen, dann als Hausgehilfin

„Noch nie hat sich mein Papierkorb derart rasch gefüllt...“
Mira Lobes Kinderbücher in den kommunistischen Verlagen „Globus“ und „Schönbrunn“

manfred muGrauer
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zum ebenfalls der KPÖ nahestehenden
Schönbrunn-Verlag, dessen Leiter Hans
Eberhard Goldschmidt nun zum „eigent-
lichen Entdecker und Förderer“24 von Lo-
be wurde. Goldschmidt war nach seiner
Rückkehr aus dem britischen Exil
zunächst als Vorgänger Rottensteiners
für den Globus-Buchverlag tätig und
übernahm im Jänner 1948 im Auftrag der
Partei den Schönbrunn-Verlag, dessen
Profil nun in Absprache mit Globus ge-
schärft wurde. Hier erschienen in den fol-
genden Jahren fünf Bücher von Mira Lo-
be, wodurch sich der Verlag ebenso einen
Namen machte wie durch die Übernahme
von Karl Bruckners Best- und Longseller
„Die Spatzenelf“ ins Verlagsprogramm.

Den Auftakt machte 1953 „Der Tier-
garten reißt aus“,25 ein Buch, das in einer
Auflage von 10.000 Exemplaren (1.000
für die Buchgemeinde) erschien und bis
ins Jahr 1976 hinein bei Schönbrunn neu
aufgelegt wurde, wobei auch Exporte in
die DDR eine große Rolle spielten.
„Tiergarten“, geschrieben für Sechs- bis
Zwölfjährige, ist damit das erfolgreichste
Buch Lobes, das in einem kommunisti-
schen Verlag erschien. Es markiert auch
den Beginn der jahrzehntelangen Zusam-
menarbeit Lobes mit der Illustratorin Su-
sanne (Susi) Weigel. Die Geschichte
schildert den Traum des Töchterchens
eines Tierwärters: In diesem reißen die
Tiere des Tiergartens aus – angeregt
durch die Lektüre eines Tierbuches, in
dem ein schöner, moderner Zoo abgebil-
det ist, in dem die Tiere frei herumlau-
fen, es ihnen nicht an Licht und Bewe-
gungsfreiheit fehlt und sie nur durch
breite Gräben von den Menschen ge-
trennt sind. Sie befreien sich aus ihren
engen Käfigen und ziehen protestierend
in die Stadt, wo sie allerlei Unfug anstel-
len. Als der aufgebrachte Polizeipräsi-
dent gar auf die Tiere schießen lassen
will, gelingt es ihren kleinen Freunden
Hans und Trude sie zu überreden, sich
doch nützlich zu machen und zu arbeiten
(im Klappentext heißt es dazu: „Aber
wer in Freiheit leben will, muss sich an-
ständig benehmen, und wer essen will,
muss auch arbeiten.“). So eröffnet der
Löwe im „Pfotenumdrehen“ eine
 Arbeitsvermittlungsstelle für stellenlose
Tiere, worauf wir den Elefanten in einer
Autoreparaturwerkstätte sehen, den Wolf
in einer Theateraufführung bei Rotkäpp-
chen, die Giraffe beim Tapezierer, den
Waschbären als Waschfrau, die Brillen-
schlange als Reklame für einen Optiker
usw. Aufgrund dieser Parallelen zu
menschlichen Institutionen erhält das
Kinderbuch stellenweise den Charakter

 Majerová. Eher auf Buben zugeschnitten
waren die Bücher Karl Bruckners „Pablo
der Indio“ und „Die Spatzenelf“ (beide
1949). Als Aufgabe stand „eine stärkere
Hinwendung zum Österreichischen“, so-
wohl im sprachlichen Ausdruck als auch
hinsichtlich der Themenwahl.20

„Anni und der Film“ war demgemäß
ein deutlich marxistisch motiviertes, auf
der damaligen kulturpolitischen Linie der
KPÖ liegendes Buch, was Lobe offenbar
nicht leicht fiel: „Noch nie in meinem Le-
ben ist mir etwas derart schwer gefallen,
noch nie habe ich so gezweifelt, ob ich
überhaupt schreiben kann. Alle 2 Kapitel
gibt’s einen toten Punkt. Und noch nie
hat sich mein Papierkorb derart rasch ge-
füllt wie augenblicklich“, schrieb Lobe
am 3. März 1952 an Rottensteiner, der
auf die bereits für Dezember des Vorjah-
res vereinbarte Herausgabe des Buches
drängte. Erst im Dezember 1952 war es
dann soweit, jedoch soll „Anni und der
Film“ dem Direktor des Buchverlags
„immer noch zu wenig marxistisch“ gera-
ten sein, wie Harranth in Anlehnung an
ein späteres Interview mit Lobe (1984)
anmerkt.21 Die Jugendschriftenkommis-
sion im Bundesministerium für Unter-
richt wiederum kritisierte ein zu „starkes
Auftragen von Tendenz“ und lehnte so
die Aufnahme des Buches in seine Emp-
fehlungsliste ab.22 „Anni und der Film“
erschien in einer Auflage von 5.000
Stück, davon 3.000 für den Globus-Ver-
lag und 2.000 für die kommunistische
Buchgemeinschaft Die Buchgemeinde,23

erlebte danach aber keine Neuauflage.

„Der Tiergarten reißt aus“

Aus dieser Konstellation erklärt sich
wohl auch der Wechsel von Mira Lobe

kommun[istischen] Partei Israels betei-
ligt“, wie sie in ihrem an die Partei ge-
richteten Lebenslauf ausführte.

„Anni und der Film“

„Anni und der Film“14 ist die Ge-
schichte eines einfachen Wiener Mädels,
eines Arbeiterkindes, das durch Zufall
zum Film kommt, aber bald erkennen
muss, dass in der „Traumfabrik“ nicht al-
les Gold ist, was glänzt. Anni sieht ein,
dass sie für die Schauspielerei kein Ta-
lent hat und beginnt vernünftigerweise
mit einer Schneiderlehre. Das Buch ver-
stand sich als „Beitrag im Kampf gegen
den Schundfilm, der heute mehr denn je
unsere Jugend bedroht“, wie in Rezen-
sionen in kommunistischen Zeitungen zu
lesen war,15 und erschien zu einem Zeit-
punkt, als die kommunistische Polemik
gegen „Schmutz und Schund“ ihren
Höhepunkt erreichte. Der Amerikanisie-
rung des Kulturlebens sollten die huma-
nistischen Traditionen und fortschritt -
lichen Tendenzen der österreichischen
Kultur entgegen gehalten werden, was
sich auch im Bereich der Kinder- und Ju-
gendliteratur entsprechend niederschla-
gen sollte. Bis zu diesem Zeitpunkt wa-
ren in diesem Genre im Globus-Verlag
vor allem ältere Werke wie Hermynia
Zur Mühlens „Was Peterchens Freunde
erzählen“16 (1921) oder „Sally Bleistift
in Amerika“17 (1935) von Mary MacMil-
lan (d.i. Auguste Lazar) erschienen, die
der proletarisch-revolutionären Tradition
der 1920er und 1930er Jahre verpflichtet
waren, oder Bücher ausländischer Auto-
rInnen wie „Timur und seine Freunde“18

des sowjetischen Jugendschriftstellers
Arkadij Gajdar oder „Kleines Fräulein
Robinson“19 der Tschechin Marie

Mira Lobe mit ihren Kindern Reinhardt und Claudia.



herausgekommen, die
bis 1973 viermal auf-
gelegt wurde, wobei
bereits im Erschei-
nungsjahr eine zweite
Auflage in der Höhe
von 10.000 Exempla-
ren folgte.

Der ausgesprochene
Erfolg von „Bärli
Hupf“ hatte auch damit
zu tun, dass hierin eine
beliebte Fortsetzungs-
geschichte aus Unsere
Zeitung (UZ) zusam-
mengefasst wurde. Die
UZ erschien seit 1946
als Zeitung der Demo-
kratischen Vereinigung
Kinderland, einer der
KPÖ nahestehenden
Kinder- und Elternorga-
nisation. Sie erfreute
sich über die engeren
Parteikreise hinaus ei-
ner gewissen Beliebt-
heit und erschien
zunächst in einer hohen
Auflage, die vor 1948
noch bei über 100.000
Exemplaren lag und
schließlich bis 1952 auf 45.000 sank.33

Die große Bedeutung der UZ für Lobes
Bindung an die KPÖ wurde bisher in der
Forschungsliteratur über die Autorin weit-
gehend vernachlässigt. In den Werkver-
zeichnissen findet sich kein Hinweis auf
ihre hier veröffentlichten Texte.  Allein
der Kinder- und Jugendzeitschriftenfor-
scher Peter Lukasch hebt auf seiner Ho-
mepage die zahlreichen Beiträge Lobes
für die UZ hervor, nämlich die Fortset-
zungsromane „Der Diebstahl“ (1952/53),
„Wein doch nicht, Edith“ (1953), sowie
„Das Sechserhaus“ (ab 1951), der unter
den Titeln „Die Geschichte von Fritz und
den Schundbücheln“, „Der Bunselki steht
Kopf“ (1955) und „Der Bunselki kämpft
um Peter den Großen“ (bis 1957) fortge-
führt wurde und 1954 als Vorlage für den
„Bärenbund“ diente. Zwischen 1953 und
1960 erschien die Serie „Was Pockerl er-
lebte“ mit Illustrationen von Susi Weigel,
die von Lobe auch in „Bärli Hupf“ und
„Bärli hupft weiter“ verarbeitet wurde.34

Neben dem Globus- und Schönbrunn-
Verlag und der UZ war Lobe in weitere
Gestaltungsabläufe der KPÖ integriert:
Im Zentralorgan der Partei, der Öster-
reichischen Volksstimme, und auch in
der kommunistischen, von Eva Priester
geleiteten Wochenzeitung Die Woche
lassen sich Reportagen aus ihrer Feder

nachweisen, etwa über ihren Besuch ei-
ner Schule für 200 schwererziehbare
Kinder im Alter von 6 bis 14 Jahren.35 In
der Gruppe der kommunistischen
Schriftsteller war sie in der Leitung
 aktiv.36 Für die Scala verfasste Lobe
„Herr Hecht und der Geheimverein“, ein
sozialkritisches, nämlich Arbeitslosig-
keit thematisierendes Jugendstück, das
im Milieu einfacher arbeitender Men-
schen spielt und im März 1953 unter der
Regie von Otto Tausig aufgeführt wurde.
„In dem Stück wird versucht, eine Frage
aufzuwerfen, die von den Kindern täg-
lich gestellt werden könnte: Kann man
gegen ein soziales Unrecht, das sich in
nächster Nähe vor unseren Augen ab-
spielt, etwas machen?“, erläuterte Lobe
im Programmheft.37 Nach jeder Auf-
führung fand mit den jugendlichen Besu-
chern eine Diskussion statt.38

Neue literarische Heimat

Die Jahre 1956/57 markiert in mehre-
rer Hinsicht eine Wende im Leben und
Schaffen von Mira Lobe. Ebenso wie der
ihr politisch und menschlich nahestehen-
de Leiter des Schönbrunn-Verlags Gold-
schmidt trat sie infolge der Ereignisse in
Ungarn im November 1956 aus der KPÖ
aus. Es dürfte sich dabei um einen „stil-
len“ Schritt, also um keine demonstrative
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einer Gesellschaftssatire. Als den Tieren
versprochen wird, dass sie einen moder-
nen Tiergarten bekommen werden, keh-
ren sie wieder in den Zoo zurück. Für
„Tiergarten“ gilt in besonderem Maße
jenes Urteil, das auch das Gesamtwerk
Lobes charakterisiert: Sie bringt es zu-
stande, zu lehren, ohne belehrend zu wir-
ken, die Sozialkritik ihrer phrasenlos
wirkenden Bücher benötigt keinen Zei-
gefinger. Sie „verpackt ihre Botschaften
behutsam und verschlüsselt“, so der
Salzburger Germanist Karl Müller: sie
spricht die Sprache der Kinder, in deren
Köpfe und Herzen sie „aufklärerisch-hu-
manistischen Geist“ schmuggeln will.26

„Bäbu“ – „Anderl“ – 
„Bärli hupf(t weiter)“

1954 folgte „Der Bärenbund (Die Sie-
ben von Bäbu)“,27 die Geschichte einer
kleinen Geheimorganisation, die es sich
zur Aufgabe gestellt hat, immer da zu
helfen, wo es Not tut, besonders den
Kindern, die Schutz und Hilfe bedürfen.
Der Band erschien in einer Auflage von
7.000 Stück (1.000 für die Buchgemein-
de) und wurde von der Jugendschriften-
kommission – im Gegensatz zu allen an-
deren ihrer bei Schönbrunn publizierten
Bücher – nicht in die Liste empfehlens-
werter Bücher aufgenommen,28 was den
Titel „kaputt gemacht“ habe, wie Lobe
später selbst einschätzte.29 Der Titel er-
lebte keine weitere Auflage.

In einer Auflagenhöhe von 6.000 Ex-
emplaren (1.000 für die Buchgemeinde)
kam 1955 „Der Anderl“30 heraus, in dem
der historische Ablauf des Tiroler Frei-
heitskampfes von 1809 zum Erlebnis ei-
nes jungen Menschen wird, nämlich des
elfjährigen Andreas Speckbacher, dessen
Vater, der Bauernkommandant Josef
Speckbacher, ein Mitstreiter von And-
reas Hofer war. „Der Anderl“ ist damit
einer von nur zwei historischen Roma-
nen aus der Feder Mira Lobes (der ande-
re ist die Künstlerbiographie „Meister
Thomas in St. Wolfgang“ aus 1965), die
heute beide weitgehend in Vergessenheit
geraten sind. Das Titelbild zeichnete der
bekannte Kitzbüheler Maler und Archi-
tekt Alfons Walde.

„Bärli Hupf“,31 die Geschichte eines
Teddybären und seines Freundes Kas-
perl, die um die weite Welt ziehen, erst-
mals erschienen 1957 in einer Auflage
von 6.500 Exemplaren (1.000 für die
Buchgemeinde), erlebte bis 1973 insge-
samt acht Auflagen. Ebenso erfolgreich
war die Fortsetzung „Bärli hupft wei-
ter“,32 1968 in einer Auflage von 12.000
Stück als „Nachzügler“ bei Schönbrunn

Friedrich Lobe und Emil Stöhr verabschieden sich am
28. August 1956 von ihren Familien, um nach Berlin zu
fahren, wohin sie ans Deutsche Theater engagiert wurden.
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Maßnahme mit entsprechendem media-
lem Echo, gehandelt haben. Unterlagen
über ihren Parteiaustritt sind keine vor-
handen, weshalb er sich auch nicht exakt
datieren lässt und möglicherweise etwas
später als bisher angenommen – aller
Voraussicht nach Mitte 1957 – erfolgt
ist. Ihr Sohn Reinhardt berichtet von hef-
tigen Diskussionen mit GenossInnen
über die sowjetische Intervention in Un-
garn, auch mit Ernst Fischer, der zu ihren
Freunden zählte.39 Fest steht, dass ihr
Austritt aus der KPÖ zu keinem völligen
Bruch mit der Partei führte. Lukasch ver-
mutet gar, dass sie bis zur Einstellung
der UZ im Jahr 1960 ihre dortige (na-
mentlich nicht gezeichnete) Serie fort-
führte. Trotz ihres Parteiaustritts und des
gleichzeitigen Ausscheidens von Gold-
schmidt (Lobes späteren Lebensgefähr-
ten) aus dem Schönbrunn-Verlag fragte
die neue Verlagsleitung noch am
22. September 1958 bei Lobe an, ob sie
im kommenden Jahr ein Buch beisteuern
könne: „Wir sind mit der Ausarbeitung
unseres Verlagsplanes für das kommen-
de Jahr beschäftigt und würden gerne
wissen, ob wir in absehbarer Zeit mit ei-
nem neuen Manuskript aus Ihrer Feder
rechnen können.“ Dem Schreiben voran-
gegangen war ein Gespräch Lobes mit
Hans Molik, dem Buchhalter und nun-
mehr einzigen Angestellten des Verlags,
in dessen Rahmen Pläne für ein neues
„Mädchenbuch“ erörtert wurden.40 Der
Schönbrunn-Verlag entfaltete in weiterer
Folge de facto keine weiteren eigenstän-
digen Aktivitäten mehr, sondern brachte
vor allem in sozialistischen Ländern er-
schienene Bücher in Lizenz heraus.

Der Schönbrunn-Verlag hat es Lobe zu-
dem nicht immer leicht gemacht. In ihren

„Die Geschichte von Tapps“. „Der
 Anderl“ wurde vom Kinderbuchverlag
im selben Jahr in Lizenz übernommen.
 Lizenzausgaben von „Tiergarten“ und
„Bärenbund“ scheiterten 1957/58 trotz
bereits erfolgtem Vertragsabschluss an
devisentechnischen Problemen.46 Insge-
samt wurde das Zwischenspiel der Lobes
in Berlin aber – in den Worten Harranths
– zu einem „Fiasko“,47 weshalb das Ehe-
paar 1958 nach Wien zurückkehrte, wo
Friedrich Lobe am Theater in der Josef-
stadt ein Engagement erhielt.

Dass auch zu diesem Zeitpunkt der
Antikommunismus aus dem kulturellen
Leben nicht wegzudenken war, musste
Friedrich Lobe bald in voller Schärfe er-
fahren, blieben ihm doch unliebsame Er-
fahrungen mit Hans Weigel, dem Haupt -
initiator des Brecht-Boykotts in Öster-
reich, nicht erspart. Zunächst übernahm
Lobe die Regie für „Daniel in der
Löwengrube“ von Anneliese Fritz-
 Eulau, die – vormals Musikreferentin der
Russischen Stunde der Ravag – aus der
KPÖ ausgetreten war und in diesem „ge-
waltigen antikommunistischen Stück“48

(Otto Tausig) mit ihrer politischen Ver-
gangenheit abrechnete. Mehr aus künst-
lerischen denn aus politischen Gründen
legte Lobe schließlich im September
1958 die Regie für die am Theater der
Courage geplante Premiere zurück,49

was eine Pressekampagne durch Hans
Weigel zur Folge hatte. So initiierte er
Ende September eine Diskussion im
 Institut für Wissenschaft und Kunst, in
deren Rahmen Lobe zum Vorwurf des
politischen Opportunismus Stellung be-
ziehen sollte. Lobe nahm an dieser Ver-
anstaltung zwar nicht teil, als er jedoch
erfuhr, dass ihn Weigel dort als einen
„geistigen Agenten des Ostens“ bezeich-
net haben soll, erlitt er einen Schlag -
anfall, dem er knapp zwei Monate später
erlag.50 Bereits wenige Monate zuvor
hatte Weigel vier Scala-SchauspielerIn-
nen, die nach Berlin gegangen waren
(Wolfgang Heinz, Karl Paryla, Erika
 Pelikowsky, Hortense Raky), als „als
Künstler getarnte Agenten“ verleumdet,
die während ihrer Gastspiele in der BRD
„für den ostdeutschen Geheimdienst“
spionieren würden.51

Dieser Vorfall hatte 1962/63 ein juris -
tisches Nachspiel, nachdem die kommu-
nistische Kultur- und Intellektuellenzeit-
schrift Tagebuch im Oktober 1962 Wei-
gel im Zusammenhang mit einer seiner
Theaterkritiken einen „stadtbekannten
Giftspucker“ bezeichnet hatte und dieser
darauf einen Ehrenbeleidigungsprozess
anstrengte. Die Beklagten, der Chef -

Briefen finden sich Klagen über zu niedri-
ge Honorare (in der Regel zehn Prozent
des Verkaufspreises, in einem Fall gar nur
7,5%), jene seien nach der Abrechnung
am Jahresende „ziemlich mittelprächtig
ausgefallen“. Bitter beklagte sie sich über
die „Kleinlichkeit“ des Verlags: Jener hat-
te Lobe ihre eigenen Bücher, die sie den
Verlag als Weihnachtsgeschenk an Freun-
de zu schicken bat, zum vollen Preis ver-
rechnet. Gleichzeitig informierte Lobe
Ende Jänner 1958 darüber, dass sie – ge-
meinsam mit ihrer bewährten Illustratorin
Susi Weigel – Aufträge „von der ,Kon-
kurrenz‘“ habe, was Schönbrunn jedoch
nicht weiter ärgern solle.41

Diese „Konkurrenz“ war der Verlag
Jungbrunnen, der Verlag der Kinder-
freunde der SPÖ, bei dem Lobe ihre neue
literarische Heimat gefunden hatte. Die-
ser Wechsel war – wie auch bei Karl
Bruckner, der die KPÖ bereits 1951 ver-
lassen hatte42 – vor allem mit dem Wir-
ken Jakob Bindels verbunden, der als
Bundessekretär der Kinderfreunde nicht
nur den Jungbrunnen-Verlag, sondern
gleichzeitig auch den Verlag Jugend &
Volk, den Verlag der Stadt Wien, leitete.
Obwohl der Schönbrunn-Verlag bis
1957 ihr Stammhaus blieb, hatte Lobe
bereits in den Jahren ihrer KPÖ-Mit-
gliedschaft Kontakte zum Jungbrunnen-
Verlag geknüpft, nachdem sie 1954 ein-
geladen worden war, für die Weihnachts -
aktion der Kinderfreunde43 (also außer-
halb des Buchhandels) ein Bilderbuch zu
gestalten. So wurde „Hänschen klein“44

1954 ebenso als Weihnachtsgeschenk für
Kinder verwendet wie 1956 „Flitz der
rote Blitz“,45 beide mit Illustrationen von
Susi Weigel. Die vom Verlag so bewor-
benen „Mira-Susi-Bilderbücher“ blieben
bis in die 1960er Jahre hinein fixer Be-
standteil dieser Weihnachtsaktion. 1957
erschien schließlich im Verlag Jung-
brunnen die Auftragsarbeit „Titi im Ur-
wald“, für die sie 1958 die erste öffentli-
che Auszeichnung, den Österreichischen
Kinder- und Jugendbuchpreis, erhielt.

Antikommunistische Kampagne

Mira Lobe lebte 1957/58 in Berlin,
was vor allem einen familiär-beruflichen
Hintergrund hatte, war sie doch Friedrich
Lobe in die Hauptstadt der DDR nachge-
folgt war, der 1956 nach der Schließung
der Scala am Deutschen Theater in Ber-
lin ein Engagement gefunden hatte. Ihre
Bücher waren zu diesem Zeitpunkt auf-
grund von Exporten in der DDR gut be-
kannt. 1958 erschien im Berliner Kinder-
buchverlag ihr einziges neues Buch
während des DDR-Aufenthalts, nämlich

Friedrich Lobe (1889–1958)
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redakteur Bruno Frei und der verant-
wortliche Redakteur Walter Hollitscher,
boten den Wahrheitsbeweis an und führ-
ten die Ereignisse des Jahres 1958 rund
um Friedrich Lobe ins Treffen, der den
„Hexenjägern, unter denen Hans Weigel
zweifellos der markanteste war, zum Op-
fer“ gefallen sei.52 Mira Lobe legte im
Rahmen der Verhandlung am 18. No-
vember 1963 mehrere Schriftstücke vor,
u.a. ein Gedächtnisprotokoll und einen
Brief ihres Mannes an Weigel, aus denen
klar hervorging, dass dieser nicht wegen
seiner Verbundenheit mit der KPÖ, son-
dern aus künstlerischen Gründen – wie
vier weitere Regisseure auch – die Regie
zurückgelegt hatte.53

Rückgabe der Rechte

Lobes schriftstellerische Karriere nahm
in den folgenden Jahren einen glänzen-
den Verlauf, sie wurde zu einer der be-
deutendsten und angesehensten Kinder-
und JugendbuchautorInnen Österreichs.
1980 war sie die erste Preisträgerin des
Österreichischen Würdigungspreises für
Kinder- und Jugend literatur. Ihre ersten
literarischen Erfolge in kommunistischen
Verlagen gerieten in Vergessenheit bzw.
wurde ihre kommunistische Vergangen-
heit mitunter bewusst umgedeutet und
verfälscht: So erschien 1965 im Lehrer-
jahrbuch Die Barke ein erstes Portrait
von Lobe, in dessen Rahmen auch ihre
bisherigen Jugendbücher aufgelistet wur-
den. In diesem Zuge wurde „Der Anderl“
nicht als Schönbrunn-Produktion, son-
dern nach der Donauland-Ausgabe aus-
gewiesen, „Tiergarten“ wurde als Boje-
Verlag 1953 angegeben, obwohl der Titel
1953 bei Schönbrunn erschienen war und
erst 1960 beim Stuttgarter Boje-Verlag in
 Lizenz erschien.54

Bis in die 1970er Jahre hinein erlebten
„Tiergarten“, sowie „Bärli Hupf“ und
„Bärli hupft weiter“ im Schönbrunn-Ver-
lag mehrere Auflagen. Anfang der
1980er Jahre war der Verkauf des „Tier-
gartens“ – wie in einer verlagsinternen
Gedächtnisnotiz zu lesen ist – jedoch
„fast auf Null“ gesunken. Ebenso waren
die Exportchancen in die DDR zurück-
gegangen. Als der Jungbrunnen-Verlag
in dieser Situation die Herausgabe eines
Lobe-Readers plante, wurden die Rechte
an die Autorin zurückgegeben und die
restlichen 1.200 Exemplare von „Tier-
garten“ „günstig an Hintermayer abge-
stoßen“, also verramscht.55 Die Neuauf-
lagen jener Bücher Lobes, die in den
1950er Jahren bei Schönbrunn erschie-
nen waren und nunmehr von Jungbrun-
nen herausgegeben werden konnten, wur-

den erneut ein Erfolg. So sind die drei er-
wähnten damaligen Erfolgstitel nach
mehreren Auflagen auch heute noch lie-
ferbar. Zwar wurde 1982 und zuletzt
1992 auch „Bärenbund“ neu aufgelegt,
dieser Titel ist heute aber nicht mehr er-
hältlich. „Der Anderl“ war bereits 1974
und 1981 mit allen Rechten vom Inns-
brucker Tyrolia-Verlag übernommen
worden, allein das der kommunistischen
Kulturpolitik der frühen 1950er Jahre
verpflichtete Buch „Anni und der Film“
erfuhr nach seinem erstmaligen Erschei-
nen keine weitere Auflage mehr.

Mira Lobe lebte zuletzt sehr zurück -
gezogen in ihrer Wohnung in Wien-Döb-
ling. Sie ist am 6. Februar 1995 in Wien
gestorben.

Anmerkungen:
1/ Auf dieses enge Zusammenwirken von Werk,
Biographie und Zeitumständen, also auf die
spezifischen Rahmenbedingungen, in denen
Lobes Bücher in den 1950er Jahren auf den
Markt gelangten, hat auch Wolf Harranth, jahre-

lang Lobes Lektor im Verlag Jungbrunnen, auf-
merksam gemacht (Harranth, Wolf: „Und dann
ist es so geworden…“ Einige Bemerkungen zu
den Zeitumständen und ihren Auswirkungen auf
Biografie und Werk von Mira Lobe, 1947–1958,
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Wien zurück, in dem auch die Wohnung
seiner Eltern nicht mehr existierte.

Während seine Frau mit dem ersten
Kind in der Folge im Waldviertel lebte,
begann Fritsch in Wien ein Studium der
Germanistik und Geschichte. Er hielt
sich mit Nebenjobs über Wasser und war
froh, wenn er mit einer Erzählung oder
einem Gedicht etwas verdiente. 1948/49
schrieb er seine Dissertation über „Die
Industrielandschaft in ihrer Darstellung
durch die deutsche Lyrik“. Zu den Rigo-
rosen tritt er dann allerdings nicht mehr
an und betätigte sich kurzfristig als Leh-
rer. Die Erlebnisse des Kriegs ließen ihn
nicht los und er versuchte, das Trauma,
das sie in ihm hinterlassen hatten, in Ge-
dichten und Erzählungen zu bewältigen.

Krieg als dominierendes Thema

Im März 1949 erschien in der Öster-
reichischen Volksstimme, dem Zentral -
organ der KPÖ, die Erzählung „Ich hätte
reden sollen!“: Während einer Zugfahrt
sitzen dem Ich-Erzähler drei Buben von
14 oder 15 Jahren gegenüber, wobei ei-
ner, der eine Soldatenmütze auf dem
Kopf hat, von einem gewissen Fritz
schwärmt, der in dem Alter, in dem sie
jetzt sind, bei der HJ schon vierzig Mann
unter sich gehabt habe, mit 19 Jahren in
Frankreich Leutnant und dann in Russ -
land Kompanieführer geworden sei. Und
er berichtet begeistert von den Photos,
die dieser Fritz besitze. „Die Bilder soll-
tet ihr sehen! Einen Hang, ganz voll mit
Toten, brennende Panzer, ein paar aufge-
hängte Partisanen, die Küchenmädchen,
denen er einmal zum Spaß die Haare ab-
schneiden ließ, einen Stuka-Angriff
[...].“ Und bedauernd stellt er später fest:
„Ja, damals konnte man noch etwas se-
hen, gab es Möglichkeiten für jeden, der
tüchtig war. Heute, sagt Fritz, haben wir
keine Zukunft. Alles ist Scheiße, lauter
Nullen überall in der Welt [...].“ Und der
Erzähler denkt, die Jungen müssten doch
wie er die Bohlen des Zugs, in dem sie
sitzen, erzählen hören. „Erzählen sie
nicht von damals? Von allen, die auf ih-
nen fahren mußten auf ihrer Fahrt nach
Kiew, Charkow, Taganrog und in den
Tod, nach Minsk, Smolensk und in den
Tod, nach Tauroggen, Pleskau und Pe-
terhof, nach X und X und immer in den
Tod.“ Und er kommt zum Schluss: „Ein
Waggon redet nicht und seine Räder ver-
steht man nicht. Ich hätte reden sollen.“2

Gerhard Fritsch geht es in den Erzäh-
lungen und Gedichten dieser Jahre vor
allem darum aufzuklären, damit die Jün-
geren nicht denen auf den Leim gehen,
die sich, aus dem Krieg heimgekehrt,
nun ihrer Heldentaten brüsten – und da-
von gab es damals nur allzu viele. Und es
sind die Zeitungen der KPÖ, in denen er
dafür Platz findet.

Ebenfalls im März 1949 erschien in der
Neuen Zeit, der Tageszeitung der KPÖ
Oberösterreich, die Erzählung „Wir sahen
sie nicht an“. Darin schildert Fritsch, was
Hitlers Soldaten im Krieg sehen mussten,
aber nicht wahrnehmen wollten, weil sie
die Opfer nicht ansahen. „Wir waren leere
schwarze Schachteln, in denen nichts
mehr war als ein bißchen Selbsterhal-
tungstrieb, Angst und Schicksalsglaube.
Wir dachten, es müßte alles so sein und
waren froh, daß nicht wir nackt im Schnee
lagen, daß nicht wir an einem Vogelbeer-
baum hingen, daß nicht aus uns Seife ge-
macht wurde. Schicksal, sagten wir, seid
dankbar, daß es nicht das unsere ist. Und
taten alles, um das eigene noch weiter zu
verderben. [...] Wir sahen wie die Trüm-
mer, das Elend und der Wahnsinn wuch-
sen und wuchsen und gingen weiter. So
wie es befohlen war. Wir sahen mit den
Augen, aber die Herzen waren blind. Also
sahen wir die anderen nicht an. Und die
Herzen sind blind geblieben. Wir sind lee-
re schwarze Schachteln, in die Welt ge-
halten, leere Schachteln, in denen nichts
ist als das Ich, seine Wünsche, seine Plä-
ne, seine Schmerzen und seine Angst.
Mehr als dies sehen wir noch immer
nicht. Wir sind leere schwarze Schachteln
und sollten Menschen sein.“3

Im Juni 1949 erschienen dann in der
von der KPÖ herausgegebenen und von
Bruno Frei geleiteten Kulturzeitschrift
Österreichisches Tagebuch unter dem
Titel „Zeitgedichte“ zwei Gedichte. In
„8.5.1945“ geht es um das Kriegsende in
Prag, „der letzten Stadt, die wir / verwü-
stet hatten“, wie es Gerhard Fritsch
selbst erlebte. Daran anschließend das 

Lied vom Vergessen

Vergessen, vergessen, vergessen...
Der Flieder blüht, die Sonne scheint,
das Gras ist grün und ein Vogel singt,
vergessen, vergessen, vergessen...

Vergessen, was war, und vergessen, was ist,
vergessen, was dich durch die Länder trieb,

G
erhard Fritsch gehört zu jenen
österreichischen Autorinnen und
Autoren des 20. Jahrhunderts,

die von Zeit zu Zeit neu entdeckt werden
müssen, da sie zwischenzeitlich immer
wieder in Vergessenheit geraten. Be-
zeichnend dafür sind allein schon seine
Romane, zweieinhalb an der Zahl: der
erste, „Moos auf den Steinen“, ursprüng-
lich ein großer Erfolg, der zweite, „Fa-
sching“, als er erstmals veröffentlicht
wurde, ein Misserfolg, und der dritte,
nicht fertiggestellte und von Alois Brand-
stetter aus dem Nachlass veröffentlichte,
„Katzenmusik“. „Moos auf den Steinen“
erschien 1956 im Otto Müller Verlag, um
dann schon 1981 unter der Rubrik „Wie-
dergefunden“ im Styria Verlag zu er-
scheinen; längst wieder vergriffen, wird
er nun diesen Herbst im Korrektur Verlag
erneut veröffentlicht werden. Rowohlt
brachte „Fasching“ 1967 zuerst heraus,
und der Roman war längst der Verges-
senheit anheimgefallen, bis Suhrkamp
auf Betreiben Robert Menasses sich 1995
seiner wieder annahm, ebenso wie der
„Katzenmusik“ 2006, die der Residenz
Verlag 1974 herausgebracht hatte.

Ab Herbst sind also immerhin Fritschs
Romane wieder in Verlagsprogrammen
vertreten – nicht so seine Gedichte und Er-
zählungen, und selbst die vom Wiener
Germanisten Stefan Alker verfasste Bio-
graphie „Das Andere nicht zu kurz kom-
men lassen. Werk und Wirken von Ger-
hard Fritsch“, 2007 bei Braumüller er-
schienen, ist vergriffen. In dieser findet
man immerhin, dass Fritsch kurze Zeit der
KPÖ angehörte, wobei sich die Frage
stellt, was den Autor bewogen haben mag,
im Jänner 1950 der Partei beizutreten.

Im März 1924 als Sohn eines Mittel-
schullehrers in Wien geboren, machte
Gerhard Fritsch 1942 die Matura. An -
schließend wurde er zum Arbeitsdienst
und nur wenig später zur Wehrmacht ein-
gezogen. In seinem Gedicht „Den Kriegs-
kameraden“ wird er später schreiben: „Als
der Krieg begann, / war ich fünfzehn Jahre
alt. / Mit achtzehn bin ich eingerückt. /
Volljährig wurde ich im Frühjahr 45. / In
den drei Jahren dazwischen / war ich Fun-
ker bei den Fliegern.“1 Als solcher war er
in Norwegen, Finnland und an der Ost-
front im Einsatz. Nach kurzer Kriegsge-
fangenschaft bei Prag kehrte er im Dezem-
ber 1945 mit seiner ersten, aus Litauen
stammenden Frau Erna in ein zerbombtes

Gerhard Fritsch und die KPÖ
Helmut rizy
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vergessen, was die Städte verbrannte,
vergessen, was deine Wohnung zerwarf,
vergessen, was deinen Freund erschlug,
vergessen, was man mit dir selber tat,
vergessen, was man dir schon wieder tut,
vergessen, vergessen, vergessen...

Leg dich ins Gras und horch auf die Vögel,
schau in die Sonne und rieche den Flieder  –
auf einmal wird der Flieder brennen,
das Gras verkohlt sein und die Vögel tot,
in der Sonne werden Bomber glänzen –
und viel zu spät: die Erinnerung! 

Eintritt in die KPÖ

Ebenfalls im Österreichischen Tage-
buch wird im August 1949 der Text „Auf
der Schwedenbrücke“ veröffentlicht, in
dem sich der Autor hier erstmals mit
dem damaligen Alltagsleben in Wien be-
schäftigt. Im Februar 1950 folgt dann un-
ter der Rubrik Die Novelle des TB „Mein
Freund sucht eine Wohnung“. Dazwi-
schen liegt Gerhard Fritschs Eintritt in
die KPÖ. Im Gegensatz zu Geheimbün-
den wird von Parteien üblicherweise kei-
ne Erklärung verlangt, weshalb jemand
beitreten will. Was Fritsch möglicher-
weise dazu bewogen hat, erfährt man da-
her bestenfalls aus der Erklärung, mit der
er Ende des Jahres 1950 seinen Austritt
begründete. Darin heißt es: „Es hat sich
gezeigt, daß traditionelle Ideologien
(wenn auch einander widerstreitend)
doch so fest in mir verankert sind, daß
mein Protest gegen sie, der zu meinem
Beitritt zur KP im Jänner 1950 geführt
hat, weitgehend erloschen ist.“5

Es ist also der Protest gegen die tradi-
tionellen Ideologien, vertreten von ÖVP
und SPÖ, die er nachträglich für seinen
Beitritt geltend macht. Es scheint aller-
dings auch naheliegend, in der Figur des
Schriftstellers Michael Petrik aus dem
Roman „Moos auf den Steinen“ ansatz-
weise Fritsch selbst zu erkennen, wenn
es dort über diesen heißt: „Er fing vieles
an und ließ alles wieder stehen. Eine
Zeitlang war er so verbittert, daß er
Kommunist wurde.“6

Und Fritsch ist verbittert, denn so wie
der Freund aus der im Tagebuch erschie-
nenen Novelle sucht auch er eine Woh-
nung, den „das Wohnen in seinem elen-
den Kabinett immer mehr bedrückt. Es
ist so klein, daß er darin nur allein hau-
sen kann, seine Frau und sein dreijähri-
ger Bub wohnen irgendwo in Nieder -
österreich bei Verwandten.“7

„Vielen Häusern unserer Bezirke /
fehlt immer noch ein festes Dach. / Viele
sind noch immer schwarze Mauern, / in
denen über Moder, Draht und Scherben /

Redakteur beim „Abend“

Anfang März 1950 wurde Fritsch in
 einem KPÖ-internen Papier als „aktivster
Mitarbeiter“ der Literatursektion der
Österreichisch-Sowjetischen Gesellschaft
und Aktivist der Friedensbewegung cha-
rakterisiert.10 Im April erschien mit
„Baumblüte in der Wachau“ der erste
 jener meist ironisch-sarkastischen Texte,
die Fritsch in den kommenden Monaten
für die von der KPÖ herausgegebene
 Tageszeitung Der Abend schrieb, in der
er eine Anstellung als Redakteur findet.
Der Schriftsteller, Übersetzer und Her-
ausgeber Hermann Hakel wird später für
sich in Anspruch nehmen, Fritsch zur
Anstellung verholfen zu haben. „Blieb
nur das Problem, ihm einen kleinen
 Posten zu verschaffen“, schrieb er 1974
in „Die Idyllen des literarischen Aktivi-
sten Gerhard Fritsch“. Bei einer Zusam-
menkunft des P.E.N-Clubs habe er Bruno
Frei, dem Chefredakteur des Abend, den
Autor empfohlen.11 Dass Frei Fritsch
 ohnehin von dessen zahlreichen Beiträ-
gen für das Österreichische Tagebuch her
gekannt haben musste, bleibt dabei uner-
wähnt. Aber zweifellos hat Hakel Fritsch
ab deren erstem Zusammentreffen im
Oktober 1948 protegiert, sowohl über die
von ihm als Vorstandsmitglied des P.E.N
ins  Leben gerufene Aktion zur Förderung
junger Autorinnen und Autoren „Der
P.E.N stellt vor“ als auch in der von ihm
herausgegebenen Literaturzeitschrift
Lyn keus, in der nicht nur Gedichte von
Fritsch veröffentlicht wurden, sondern
dieser auch als Mitarbeiter eingestellt war.

In „Baumblüte in der Wachau“ ging
Fritsch auf die kitschige Fremdenver-
kehrswerbung ein, die sich im Lauf der
vergangenen Jahrzehnte kaum verändert
habe. „Auch in der Wachau gibt es Mist-
haufen, ganz anständig große. Und wer
Kinder, die bei zwei Grad am Morgen
barfuß laufen, weil sie keine Schuhe ha-
ben, romantisch und ursprünglich findet,
dem sollte man die Kreppsandalen aus-
ziehen und die Nylons dazu. [...] Erst
hinter dem Werbeplakat mit riesigen
Blütensternen und lächelnden Dirndlnor-
nen ist die Welt wirklich“,12 heißt es da.

In den Beiträgen für den Abend, die nun
regelmäßig erscheinen, macht Fritsch
auch immer wieder das Zeit geschehen auf
pointierte Weise sinnfällig; etwa im Juli
1950 in „Bomben auf Favoriten“. Zwei
Buben bewerfen darin einen hölzernen
Spielzeugzug mit Steinen, machen dazu
das Geräusch von Flugzeug-Motoren und
das Detonieren von Bomben nach. „Mir
spüln Korea, mir san zwa B 29“, erklären

der aschengraue Schnee der Großstadt
liegt.“, beginnt dann auch Fritschs Ge-
dicht „Februar 34 bis Februar 50“, das er
dem Februarkämpfer Karl Maly gewid-
met hat und im Februar 1950 im Tage-
buch abgedruckt ist. Er geht darin auf die
Einschlaglöcher von MGs, Sturmgeweh-
ren und MPs ein, die überall in der Stadt
zu sehen sind und nicht nur aus den
Kampfhandlungen des Jahres 1945 stam-
men. „Mancher dieser Flecken / stammt
von eigenen Gewehren, / mit denen dei-
ne eigene Armee / im Februar des Jahres
34 / gehorsam, tapfer und gesegnet / auf
dich und deine Brüder schoß.“ Und zum
Schluss: „Auf die Heimwehrkompanien /
folgten Divisionen der SS, / auf gestürm-
te Wohnbaublocks / folgten Bomben -
teppiche, / auf deine zerschlagene
Empörung / in den Pflastersteinen Favo-
ritens / folgte dein Marsch durch Polen, /
Frankreich und nach Rußland. // Auf dei-
ne Entscheidung heute, / Mann vom Fe-
bruar, / folgt die Wasserstoffbombe /
oder der Lärm der Baugerüste / an einer
neuen, / an deiner neuen / Stadt.“8

Die Kriegsgefahr ist zu jener Zeit noch
nicht gebannt, und es ist zu befürchten,
dass aus dem Kalten erneut ein heißer
Krieg entsteht. Die Angst davor wird
auch in einem Gedicht Fritschs deutlich,
das im März 1950 in der Österreichi-
schen Volksstimme abgedruckt wurde:

Geboren 1924

Geboren 1924
steht auf meinem Ausweis,
auf deinem, seinem und auf vielen.
Man hört es oft auf Ämtern
und liest es manchmal in der Zeitung.
(Ein paar sind schon berühmt geworden
als Fußballspieler, Boxer oder Messerstecher.)
Ich lese es in Aufgeboten, Bittgesuchen,
ab und zu in Kreide über Krankenbetten,
und jedesmal erinnert es mich
an die kleinen Tafeln mit gotischer Schrift:
„Geboren 1924, gefallen in treuester Pflicht.“
An den Birkenkreuzen steht unsere Jahreszahl
ich glaube öfter als auf Ernennungsdekreten.
Und immer daneben die „treueste Pflicht“.
Die Hälfte von unserem Jahrgang
liegt an den Straßen Europas
in Erde und Sand.

Die andere Hälfte hat es überlebt.
Und jeder lebt, so gut er es noch kann.
1924 schuftet, flucht und amüsiert sich
genau wie alle anderen Zeitgenossen.
Und auch von uns sagt mancher,
als wäre nie etwas gewesen:
„Ein neuer Krieg ist unvermeidlich.“

Die Hälfte unseres Jahrgangs
ist aus dem letzten nicht zurückgekommen. 
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schrift Neue Wege einen Kreis von jun-
gen Autorinnen und Autoren um sich
scharte, hatte schon im September 1950
in der Arbeiter-Zeitung unter dem Titel
„Eine ernste Warnung“ beklagt: „[...] die
KP versieht alle ihr zugehörenden und
sich zu ihr bekennenden jungen Schrift-
steller nach und nach mit guten – vorläu-
fig existenzsichernden – Posten in ihren
Verlagen und Redaktionen. [...] Die an-
deren Parteien dagegen kümmern sich
herzlich wenig um den Schriftsteller-
nachwuchs. Ich finde diese Politik un-
klug, denn die Jugendsektion [des Ver-
bandes demokratischer Schriftsteller,
Anm.] hat es verstanden, so ziemlich alle
schreibenden Menschen aufzuspüren
und an sich zu ziehen.“ Und eine Woche
später wieder in der Arbeiter-Zeitung als
Beispiel: „Milo Dors ‚Tote auf Urlaub‘
ist schon thematisch und zeitgeschicht-
lich so interessant [...], daß sich die Ver-
leger um ihn reißen müßten. Statt dessen
bekommt er [...] immer nur gute und auf-
munternde Worte und wird, wie fast alle
jungen Autoren, der Versuchung ausge-
setzt, entweder auszuwandern oder
Kommunist zu werden, wenn er seinen
Beruf ausüben will.“19 Gerhard Fritsch
führt Weigel in diesem Artikel übrigens
als „Arbeiterdichter“ an.

Und dieser tritt dann auch eine Woche
nach dem Austritt aus der KPÖ seine
 Arbeit bei den Wiener Städtischen Büche-
reien an, nachdem Weigel und der SP-
Funktionär Peter Strasser dort interveniert
hatten, um Fritsch den Kommunis ten zu
entreißen, wie sich Weigel 1979 in einem
Beitrag zehn Jahre nach dem Selbstmord
des Autors brüstet.20

Der forcierte Austritt aus der KPÖ be-
schäftigt Gerhard Fritsch offenbar auch
später noch. So findet sich in der „Kat-
zenmusik“ die Stelle: „Herzlich, sagt
Herzlich in seiner bescheidenen Bude
und geht auf dich zu, willkommen Ge-
nosse Swedek, keine Proteste, ich kenne
dein Dossier. Natürlich bist du ausgetre-
ten oder nie Mitglied gewesen, ich bin es
realiter gewesen vor Zeiten, ich habe mit
Wertstein nächtelang diskutiert über Be-
sitz an sich und seine Funktionen, schon
lange her. Also gut, du bist nie Genosse
gewesen. Wäre auch halber Selbstmord
an unseren Universitäten, wenn man
Karriere machen will.“21

Sein Versprechen, keiner anderen Par-
tei beizutreten, hat Fritsch übrigens nicht
gehalten. Anlässlich eines Parteitags der
SPÖ schrieb er im November 1956 in
sein Tagebuch: „Und ich bin bei dieser
Partei, weil es bequemer war, 1952, bei-
zutreten als nicht beizutreten – und weil

sie dem vorbeikommenden Erzähler. „Bei
der Trafik am nächsten Eck hingen die
Zeitungen neben der Tür. Auf der einen
rechts neben der Schlagzeile ein Bild:  
‚B 29 bombardiert erfolgreich nordkorea-
nische Bahnanlagen.‘ Das Haus über der
Trafik ist seit Oktober 1944 bis in den er-
sten Stock hinunter zerstört. Auch damals
war eine B 29 ‚erfolgreich‘.“13

Austritt

Der letzte Beitrag Gerhard Fritschs im
Abend trägt den Titel „Die Friedens-
brücke, der Wein und die Wohnungen“
und wurde Ende November 1950 veröf-
fentlicht. Vom 30. Dezember stammt dann
der Brief an die Parteiorganisation im
Abend, in dem er feststellt, dass in ihm die
traditionellen Ideologien doch so fest ver-
ankert wären und er deshalb aus der Partei
austrete. Allerdings erklärt er weiter: „Ich
glaube, es ist überflüssig zu betonen, daß
ich keiner anderen Partei beitreten werde
und nicht plötzlich Artikel nach dem Vor-
bild Koestlers verfassen werde. Wer mich
halbwegs kennt, weiß das. Er weiß auch,
daß ich nach wie vor gegen den Kapitalis-
mus, den Imperialismus, den Faschismus
und den Krieg in jeder Form bin.“14

In „Moos auf den Steinen“ lässt Fritsch
den schon erwähnten Michael Petrik räso-
nieren: „Überlegte er vielleicht zuviel. Er
dachte nach, umständlich, altmodisch, in
einer Art, die nicht nur bei Kommunisten
unbeliebt ist.“15 Und an anderer Stelle:
„Du liebst ja Stimmungen, du liebst ja das
Lächeln vor dem Untergang, du liebst das
Edle, wenn es in Schönheit zugrunde
geht, du Ästhet aus den Zinskasernen, du
gefühlvoller Prolet, längst deklassiert von
unnötigem Nachdenken.“16 Oder: „Sogar
als Pazifist bin ich ein windiger Vogel.
Nicht umsonst wegen anarchistischer
Symptome aus der KP ausgeschlossen.
Ausgeschlossen, wenn, ja wenn ich nicht
schon vorher selber gegangen wäre.“17

Als Alois Brandstetter 1974 das Ro-
manfragment „Katzenmusik“ aus
Fritschs Nachlass herausbrachte, glaubte
er in einem Artikel für die Furche zu
wissen, was den Autor zum Austritt be-
wogen hatte: „Auch in der Kommunis -
tischen Partei, der er angehörte, wurde er
nicht heimisch. Als er sich durch die
 politische Entwicklung des Jahres 1950
und die Versuche der Kommunisten, aus
Österreich eine Volksdemokratie zu ma-
chen, praktisch vor die Wahl zwischen
Kommunismus und Patriotismus gestellt
sah, entschied er sich für Österreich.“18

Die Entscheidung war Gerhard Fritsch
allerdings viel leichter gemacht worden.
Hans Weigel, der mit der Literaturzeit-

ich eine Wohnung will.“ Und er nennt
dabei die SPÖ eine „Partei der lauthin
schallenden Mittelmäßigkeit.“22

Anmerkungen:
1/ Zit. nach Alker, Stefan: Das Andere nicht zu
kurz kommen lassen. Werk und Wirken von
Gerhard Fritsch. Wien 2007, S. 20.
2/ Ich hätte reden sollen!, in: Österreichische
Volksstimme, 8.3.1949.
3/ Wir sahen sie nicht an, in: Neue Zeit, 26.3.1949.
4/ Lied vom Vergessen, in: Österreichisches
 Tagebuch, Nr. 6, Juni 1949.
5/ Zit. nach Alker (wie Anm. 1), S. 30.
6/ Moos auf den Steinen. Graz 1981, S. 10.
7/ Mein Freund sucht eine Wohnung, in: Tage-
buch, Nr. 3, 4.2.1950.
8/ Februar 34 bis Februar 50, in: Tagebuch,
Nr. 4, 18.2.1950.
9/ Geboren 1924, in: Österreichische Volks -
stimme, 21.3.1950.
10/ ZPA der KPÖ, Protokoll der Sitzung des
 Sekretariats des ZK der KPÖ am 6.3.1950, Bei-
lage: Zusammensetzung der Delegation zu den
Mai-Feierlichkeiten in Mos kau 1950, S. 3.
11/ Hakel, Hermann: Dürre Äste, welkes Gras.
Begegnungen mit Literaten. Bemerkungen zur
Literatur. Wien 1991, S. 316.
12/ Baumblüte in der Wachau, in: Der Abend,
8.4.1950.
13/ Bomben auf Favoriten, in: Der Abend,
14.7.1950.
14/ Zit. nach Alker (wie Anm. 1), S. 30.
15/ Moos auf den Steinen, S. 11.
16/ Ebd., S. 46.
17/ Ebd., S. 72.
18/ Brandstetter, Alois: „Katzenmusik“ – unvoll-
endet, in: Die Furche, Nr. 37, 14.9.1974, S .14.
19/ Zit. nach Pfoser, Alfred: Volksbibliothekar,
in: Gerhard Fritsch, Volksbibliothekar, in: Alker,
Stefan/Brandtner, Andreas (Hg.): Gerhard
Fritsch. Schriftsteller in Österreich. Wien 2005,
S. 179–193, hier S. 180f.
20/ Vgl. Alker (wie Anm. 1), S. 29.
21/ Katzenmusik. Frankfurt/M. 2006, S. 82f.
22/ Zit. nach Alker (wie Anm. 1), S. 30.
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Helga E. Hörz/Herbert Hörz: Ist Egois-
mus unmoralisch? Grundzüge einer neo-
modernen Ethik. Berlin: Trafo Verlag
2013, 459 S., 39,80–

Helga E. Hörz, Ethikerin und Frauen-
rechtlerin, und Herbert Hörz, Wis-

senschaftsphilosoph und -historiker, bei-
de Berlin, bekennen sich zu ihrem Enga-
gement für den gescheiterten Versuch,
auf dem Fundament des materialis tischen
Humanismus mit der DDR eine Alterna-
tive zur sich in der BRD neu formieren-
den Ausbeutergesellschaft aufzubauen.
Ein wesentlicher Anspruch der marxi-
stisch-leninistischen Partei der DDR war
die Orientierung hin auf die solidarische
Gemeinschaft der Menschen. Dadurch
sollte die Profitgier als Triebkraft der
Entwicklung abgelöst und das individuel-
le Dasein, dessen Möglichkeit der Selbst-
bestimmung im Spätkapitalismus oh-
nehin nur weit gehend Fiktion ist, berei-
chert werden. Die Ethik des Sozialismus
ist mit jener des Kapitalismus mit seinem
Egoismusprinzip „Jeder ist sich selbst der
Nächste“ nicht zu vereinbaren, es gibt
nichts dazwischen. Dass es zur Implosion
der DDR kam, hat viele Gründe, einer der
wichtigsten ist sicher der, dass es viel zu
Wenige waren, die loyal am Aufbau des
Sozialismus mitgearbeitet haben. Mit der
Geschichte der DDR, die weit davon ent-
fernt war, ein kommunis tischer Staat zu
sein, waren viele Irrwege verknüpft. In
der Kriegswelt der Gegenwart kann aller-
dings nicht wirklich übersehen werden,
dass die DDR mit ihren Bürgern unter
vielen  Opfern für die Entwicklung eines
fried lichen Zusammenlebens in Europa
und der Welt eingetreten ist und sich an
keinen Aggressionskriegen beteiligt hat.
Das im Gegensatz zur heutigen BRD, die
durch ihre imperialistischen Kräfte in
 einer globalisierten Welt der Armut tag-
täglich mitleidlos Gewalt praktiziert,
nach innen wie nach außen. 

Helga E. Hörz hat Erinnerungen 2009
mit dem Titel „Zwischen Uni und Uno.
Erfahrungen einer Ethikerin“ und 2010
mit dem Titel „Der lange Weg zur Gleich-
berechtigung. Die DDR und ihre Frauen“
veröffentlicht, Herbert Hörz 2005 solche
mit dem Titel „Lebenswenden. Vom
Werden und Wirken eines Philosophen
vor, in und nach der DDR“. Diese Erinne-
rungen wurden wie jetzt ihr erstes ge-
meinsames Buch im Trafo-Verlag publi-
ziert und reflektieren die konkrete Dialek-
tik der individuellen und gesellschaftli-
chen Existenz zweier Marxisten in der
DDR. Dass diese Bücher, die manche
Österreich-Bezüge haben, überhaupt er-

das Schicksal der ersten Aufklärung hat
Heinrich Heine die Bemerkung gemacht:
„Die Männer des Gedankens, die im
achtzehnten Jahrhundert die Revolution
so unermüdlich vorbereitet, sie würden
erröthen, wenn sie sähen, wie […] eine
neue Aristokratie hervorwuchert, die [...]
im Geldbesitz, ihre letzten Gründe fin-
det.“3 Inwieweit die Orientierung auf  eine
zweite Aufklärung bei der Medien -
manipulation des Großteils der Menschen
und Völker durch das internationale
 Kapital überhaupt Wurzeln finden kann,
muss dahin gestellt bleiben, aber es gibt
keine Alternative dazu.

GerHard oBerkofler

Anmerkungen:
1/ Jon Sobrino: Der Preis der Gerechtigkeit. Briefe
an einen ermordeten Freund. Würzburg 2007, 34. 
2/ Zuletzt: L’Osservatore Romano, 9.8.2013.
3/ Heinrich Heine. Historisch-kritische Gesamtaus-
gabe der Werke, Bd. 12/I. Hamburg 1980, 484f.

Gerald Oberansmayr: „Denn der
Menschheit drohen Kriege…“. Neutralität
contra EU-Großmachtswahn, hg. von der
Solidar-Werkstatt Österreich. Linz: Guer-
nica Verlag 2013, 120 S., 7,50–

Wer sich in Österreich kritisch über
die EU äußert, gerät schnell in den

Geruch, ein provinzieller Nörgler zu sein,
der die historische Dimension dieses
„Friedensprojekts“ nicht begreift, unsoli-
darisch mit den „ärmeren“ Ländern ist
und zudem nicht erkennt, dass die viel
 zitierten vier Grundfreiheiten „unserer“
Wirtschaft unverzichtbare Wachstums -
impulse vermitteln. Und bei derlei Schelte
kann der betreffende austriakische Klein-
geist noch froh sein, wenn er oder sie von
den Verteidigern der EU nicht gleich mit
Strache und Co in einen Topf geworfen
wird. Denn das bürgerliche  Lager ist stolz
darauf, dass es seit jeher für „Europa“
war, die Sozialdemokratie baut seit Jahr-
zehnten unverdrossen an einem „sozialen
Europa“, und die Grünen, die bei der
Volksabstimmung 1994 noch ein Nein
zum EU-Beitritt empfohlen hatten, haben
ihre Position buchstäblich am Tag nach
der Abstimmung um 180 Grad gewendet. 

In einer Reihe anderer EU-Staaten sieht
die Situation differenzierter aus. Dort exi-
stieren sehr wohl fortschrittliche Parteien,
die der Politik der EU-Eliten kritisch ge-
genüber stehen. Die sich nicht von den
schönen Worten wie „Sozialunion“ und
„Friedensprojekt“ blenden lassen, son-
dern diese sympathisch klingenden Flos -
keln mit der Realität der EU-Politik kon-
trastieren. Linke Positionen wie diese feh-

scheinen konnten, ist nicht selbstverständ-
lich, weil in der BRD die Verfälschung
der Geschichte der DDR zum gut bezahl-
ten Tagesgeschäft von Historiker- und
Journalistenlakaien gehört.

Helga und Herbert Hörz verdeutlichen,
wie mit dem Instrument des dialektischen
und historischen Materialismus über Mo-
derne und Postmoderne mit „begründeter
Hoffnung“ hinaus gedacht werden kann.
Ihr Fundament beruht „auf Analysen der
Situation, auf der Auswertung von Erfah-
rungen und auf dem Glauben an die Kraft
derer, die in der Lage sind und sein wer-
den, antihumane Zustände zu beseitigen
und eine humanere Gesellschaft nach Hu-
mankriterien zu gestalten“. Die Autoren
finden beim „Projekt Weltethos“ des
 römisch-katholischen Theologen Hans
Küng Gedanken, „den wir [die Autoren]
mit der Beziehung von der Menschheit
als sittlichem Subjekt mit einer Gesamt-
verantwortung und dem verantwortungs-
vollen Verhalten von soziokulturellen
Identitäten, sozialen Gruppen und Indivi-
duen, ohne Bindung an die Religion,
doch unter Einbeziehung aller religiös
gebundenen Menschen, ausdrücken“.
Tiefer als Küng, der seine Art zu denken
erkennbar in der BRD erworben hat und
der Ethik mehr oder weniger eine pseu-
do-utopische Bedeutung gibt, gehen Be-
freiungstheologen wie der in El Salvador
von US-Söldnern ermordete Ignacio Ella-
curía: „Die auf einen materialistischen
Humanismus gegründete, von christ -
licher Erleuchtung und Inspiration trans-
formierte […] Zivilisation der Armut ver-
wirft die Kapitalanhäufung als Motor der
Geschichte und das Besitzen und Ge-
nießen von Reichtum als Humanisie-
rungsprinzip. Sie macht die allgemeine
Befriedigung der Grundbedürfnisse zum
Entwicklungsprinzip und das Wachsen
gemeinsamer Solidarität zur Grundlage
der Humanisierung.“1 Es scheint, als ob
dieses mit konkretem Handeln verbunde-
ne Denken in der katholischen Kirche
nicht völlig vergessen ist, jedenfalls
regis trieren Helga und Herbert Hörz
 Appelle von Papst Franciscus I., Solida-
rität zu üben und einen Prozess zu för-
dern, der die ganzheitliche Humanisie-
rung und die Kultur der Begegnung und
der Beziehung wachsen lässt,2 als Fort-
schritt zur traditionellen Haltung der
 katholischen Kirche. Beide sind ohne
Bitterkeit und, wie sie selbst meinen,
„realistische Optimisten“ für die „Mög-
lichkeiten einer humanen Gestaltung der
Zukunft“. Das Buch kann als ein markan-
ter Beitrag für die notwendige zweite
Aufklärung eingeschätzt werden. Über
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len in Österreich weitgehend. Weitgehend
– denn die kleine, aber engagierte Soli-
dar-Werkstatt Österreich (früher Werk-
statt Frieden & Solidarität) arbeitet hier-
zulande an Positionen linker EU-Kritik.
Einer ihrer Aktivisten, Gerald Oberans-
mayr aus Linz, hat nun diese Analysen im
Buch „Denn der Menschheit drohen Krie-
ge“ (ein Brecht-Zitat) zusammengefasst.

Der Autor analysiert darin u.a. die
Aspekte Militarismus, Demontage sozia-
ler Rechte und Demokratieabbau in der
EU. Er zeigt auf, dass die freundlichen
Worte vom Friedensprojekt konterkariert
werden durch eine regelrechte Auf -
rüstungspflicht, die im EU-Primärrecht
festgeschrieben ist, durch den Aufbau
der „Battlegroups“ als schnelle Eingreif-
truppe, durch die Teilnahme an mehreren
Kriegen (von Jugoslawien bis Afghani-
stan). Und er analysiert, wie die öster-
reichischen Bundesregierungen der letz-
ten Jahrzehnte unsere Neutralität scheib-
chenweise demontiert und an die Erfor-
dernisse der EU-Militärpolitik an-
genähert haben. Etwa durch mehrere
Verfassungsänderungen betreffend die
Kooperation mit Deutschland und die
Teilnahme an „friedensschaffenden“ ( =
kriegerischen) EU-Militäreinsätzen
(„Petersberg-Missionen“).

Klare Worte findet Oberansmayr auch
bezüglich der Kombination von Sozial-
und Demokratieabbau: Während einer-
seits soziale und arbeitsrechtliche Stan-
dards tendenziell gesenkt werden und die
Schere zwischen arm und reich ausein-
ander geht, schränkt die Politik der EU-
Eliten die demokratischen Möglichkei-
ten nationaler Politik immer mehr ein.
Immer mehr Entscheidungen – gegen-
wärtig speziell im Fiskalbereich – wer-
den schrittweise von der nationalen auf
die EU-Ebene verlagert. Das führt zu ei-
ner Entmachtung der nationalen Parla-
mente und zu einem Machtgewinn der
EU-Eliten. Josef Ackermann, Chef der
Deutschen Bank, brachte die diesbezüg-
liche Absicht auf den Punkt: „Die Eu-
ropäische Währungsunion kann nur
funktionieren, wenn der diskretionäre
Handlungsspielraum der nationalen Re-
gierungen und Parlamente einge-
schränkt wird.“ ( S. 48). Offene Worte.

Der mittlerweile auch von Österreich
ratifizierte Fiskalpakt 2012 geht genau in
diese Richtung. Wohl nicht zufällig er-
klärt Mario Draghi, Chef der Europäi-
schen Zentralbank, in einem Interview
mit dem Wall Street-Journal, dass der So-
zialstaat in Europa ein „Auslaufmodell“
sei, das „ausgedient“ habe (S. 47). Der
Chef persönlich geht aber noch einen

Schritt weiter: So zitiert Oberansmayr ein
Gespräch, das der Vorsitzende des Eu-
ropäischen Gewerkschaftsbundes, John
Monks, 2010 mit Kommissionspräsident
Barroso über Griechenland, Spanien und
Portugal geführt hat: „Seine Botschaft
war unverblümt: ‚Schaut, wenn sie nicht
diese Sparpakete ausführen, könnten die-
se Länder tatsächlich in der Art, wie wir
sie als Demokratie kennen, verschwinden.
Sie haben keine Wahl, so ist es‘.“

Gerald Oberansmayr kommt zum
Schluss: „Die EU ist kein ‚neutrales‘
Gefäß, in das man beliebige politische
Inhalte einfüllen könnte. Sie ist ein Pro-
jekt der Machteliten der großen Natio-
nalstaaten und Konzerne, um imperiale

Macht nach außen und einen hemmungs-
losen, autoritären Kapitalismus nach in-
nen abzusichern.“ (S. 56) Seine Folge-
rung daraus ist die Forderung, aus der
EU auszutreten, und sich konsequent für
Demokratie, Sozialstaat und Neutralität
einzusetzen. Dem Autor gebührt das
Verdienst, die skizzierten Tendenzen der
EU-Politik aus fortschrittlichen, demo-
kratischen Positionen heraus benannt
und analysiert zu haben. Man muss als
 Leser/in nicht alle seine Schlussfolge-
rungen teilen – kennen und diskutieren
sollte man seine Analysen allemal.

BernHard GoloB

Bestellungen: office@solidarwerkstatt.at

Am 22. August feierte Univ.-Prof.
Dr. Hans Hautmann seinen

70. Geburtstag. Hautmann gehörte
1993 zu jenen Proponenten, die die
ALFRED KLAHR GESELLSCHAFT ins
 Leben riefen, und fungierte bis 2005
als Präsident der Gesellschaft.

Hans Hautmann wurde in einer
kommunistischen Arbeiterfamilie aus
Wien-Simmering geboren. Die politi-
sche Prägung in diesem Milieu wider-
spiegelte sich auch in seiner an der
Universität Wien verfassten Disserta-
tion über die Frühgeschichte der KPÖ.
Im März 1969 wurde er Assistent am
Institut für Neuere Geschichte und
Zeitgeschichte der Universität Linz, an
dem auch das Ludwig-Boltzmann-
 Institut für Geschichte der Arbeiter -
bewegung angesiedelt war. In dessen
Buchreihe erschien 1974 Hautmanns
gemeinsam mit Rudolf Kropf verfas-
stes Werk „Die österreichische Arbei-
terbewegung vom Vormärz bis 1945“.

1982 habilitiert, erhielt Hautmann die
Lehrbefugnis als Universitäts dozent für
Neuere Geschichte und Zeitgeschichte.
Seine Habilitationsschrift über die
 Geschichte der Rätebewegung wurde
1987 veröffentlicht. Von 1996 bis 1998
und von 2000 bis 2005 war er Instituts-
vorstand, 1997 erhielt er den Titel eines
ao. Universitätsprofessors. Neben der
Geschichte der ArbeiterInnenbewegung
sind die österreichische Geschichte des
19. und 20. Jahrhunderts, jene des Er-
sten Weltkriegs und die Theoriege-
schichte des Sozialismus seine weiteren
Forschungsschwerpunkte.

Als marxistischer, herrschaftskriti-
scher Historiker war Hautmann neben

seiner akademischen Tätigkeit stets
auch im außeruniversitären Bereich
aktiv. Allen voran ist hier sein Wirken
für die ALFRED KLAHR GESELLSCHAFT

zu nennen, deren Vorstand er seit 1993
bis heute angehört. Wie kein anderer
hat Hautmann seither das öffentliche
Erscheinungsbild der AKG geprägt,
sei es durch seine Beiträge in unserem
Mitteilungsblatt oder durch seine zahl-
reichen Vortragsabende und Referate
auf Symposien. Als er 2005 an der
Universität Linz in den Ruhestand trat
und als Präsident der AKG zurücktrat,
bedeutete dies keine Einschränkung
seiner Aktivitäten. Im Gegenteil:
Nachdem er seinen Lebensmittelpunkt
nach Wien verlegt hatte, konnte er sich
hier ganz auf seine wissenschaftliche
Arbeit konzentrieren, was der AKG in
besonderem Maße zu Gute kam. Sein
aktueller Beitrag in den Mitteilungen
und sein Referat am bevorstehenden
Symposium zum Thema „Vorkrieg
1913“ legen davon Zeugnis ab.

Die ALFRED KLAHR GESELLSCHAFT

kann sich glücklich schätzen, einen in
breiten wissenschaftlichen Kreisen ge-
schätzten Historiker wie Hans Haut-
mann in ihren Reihen zu wissen, und
gratuliert ihm herzlich zu seinem
 Geburtstagsjubiläum. Wir dürfen hof-
fen, dass er der AKG auch in Hinkunft
mit ungebrochenem Tatendrang und
Ideenreichtum zur Verfügung stehen
wird. Unser Dank wird auch darin
Ausdruck finden, dass im Herbst ein
Band mit sämtlichen Beiträgen Haut-
manns erscheinen wird, die in den
letzten 20 Jahren in den Mitteilungen
veröffentlicht worden sind.

Hans Hautmann 70 Jahre
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Alfred Klahr Gesellschaft
Verein zur Erforschung der Geschichte der Arbeiterbewegung

Mittwoch, 2. Oktober 2013, 19.00

alte Kapelle im universitätscampus (altes aKH)
spitalgasse 2–4/Hof 2.8 (Durchgang Hof 1 in Hof 2), 1090 Wien

Festveranstaltung für
ao. Univ.-Prof. i. R. Dr. Hans Hautmann

zum 70. Geburtstag

Mag.a Dr.in claudia kuretsidis-Haider/Mag. manfred mugrauer:
Präsentation der festschrift für Hans Hautmann „Geschichtsschreibung als
herrschaftskritische Aufgabe“ und des Sammelbandes „Hans Hautmann: Von
der Permanenz des Klassenkampfes und den Schurkereien der Mächtigen“

Prof. Dr. sc. Heinz karl (Sprecher des Marxistischen
Arbeitskreises zur Geschichte der deutschen Arbei-
terbewegung bei der Partei DIE LINKE, Berlin):
Festvortrag „Marxistische Geschichtswissen-

schaft – Leistungen und Aktualität“

Im Anschluss Gespräche und kleines Buffet

Claudia Kuretsidis-Haider/Manfred Mugrauer (Hg.):
 Geschichtsschreibung als herrschaftskritische Auf -
gabe. Beiträge zur ArbeiterInnenbewegung, Justiz -
geschichte und österreichischen Geschichte im
20. Jahrhundert. Festschrift für Hans Hautmann zum
70. Geburtstag. Innsbruck, Wien, Bozen: Studien-Verlag 2013, 349 S., 34,90–

symposium
Das Imperium vor dem Krieg: der Weg 

Österreich-Ungarns in den Ersten Weltkrieg

15.00 Eröffnung und Begrüßung

15.15 Univ.-Prof. Dr. Hans Hautmann (Alfred Klahr
 Gesellschaft, Wien): Die Wiener Großbanken im Gefüge
des österreichischen Imperialismus

16.15 Dr. christian Promitzer (Universität Graz):
Das Habsburger Reich und die Südslawen (1878–1914)

17.15 Univ.-Prof. Dr. andrea komlosy (Universität
 Wien): Alltagsprobleme und Lebensverhältnisse am
 Vorabend des Ersten Weltkrieges

18.00 Pause

19.00 Podiumsdiskussion
Österreichische und EU-Interessen auf dem Balkan:

Kontinuitäten und strukturelle Ähnlichkeiten

Dr. Hannes Hofbauer (Promedia-Verlag, Wien):
Zerfallslinien im ehemaligen Jugoslawien. Österreichs
 Beitrag zur Desintegration auf dem Balkan

Mag. Gerald oberansmayr (Solidar-Werkstatt Österreich,
Linz): Das österreichische Industrie- und Bankkapital  im
Rahmen der imperialistischen Strategien der Europäischen
Union

tanja Petrovic PhD (Universität Nova Gorica):
Balkanismen und Kolonialismen: Das europäische
 „Zentrum“ und die südosteuropäische „Peripherie“ vor
1914 und nach 1989–1991

Moderation: Dr. christian Promitzer

BilduNgSVereiN der
KPÖ SteierMarK

http://bildungsverein.kpoe-steiermark.at
Verein zur Erforschung
der Geschichte
der Arbeiterbewegung

Alfred Klahr Gesellschaft

Symposium und Podiumsdiskussion
samstag, 16. November 2013, 15.00 bis 21.00

KPÖ-Bildungszentrum im Volkshaus Graz

lagergasse 98a, 8020 Graz

Vorkrieg 1913
Südosteuropa-Strategien des österreichischen Finanzkapitals

Von den Anfängen in der Habsburgermonarchie bis zur Gegenwart


